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  Das Buch


  In Aidan, der mittlerweile ein Vampirkrieger ist, verblasst immer mehr die menschliche Seite. Es scheint nur eine Frage der Zeit, wann er dem Ruf der Finsternis auf ewig Folge leisten wird.


  Amber begegnet dem attraktiven und verwegenen Samuel, der sie vom ersten Moment an fasziniert. Aber auch ihn umgeben düstere Geheimnisse ...


  


  Gemeinsam müssen Amber und Aidan neuen Gefahren trotzen, und dabei ihre Liebe füreinander zu einem starken Band werden lassen, das sie vor der Finsternis bewachen kann.


  



  Monde der Finsternis 01: Mond der Unsterblichkeit erschienen 2009


  Monde der Finsternis 02: Mond der verlorenen Seelen erschienen 2010


  Die Autorin


  Elke Meyer wurde 1963 in Hamburg geboren. Bereits als Teenager verfasste sie Verschenktexte und Gedichte zu verschiedenen Anlässen. Seit ihrer Schulzeit beschäftigt sie sich intensiv mit Ägyptologie und den Kulturen Amerikas. Ihre Reisen rund um den Globus und ihre Begeisterung für wissenschaftliche Themen, auch Grenzwissenschaften, gaben ihr letztendlich den Anstoß einen Roman zu schreiben. Durch ihre weitläufige berufliche Entwicklung wurde der Gedanke leider immer wieder verschoben.


  Sie erlernte den Beruf der Bankkauffrau und arbeitet heute als Teilzeitkraft in einem großen Kreditinstitut in Hannover. Mit ihrem Ehemann, ebenfalls ein Banker, teilt sie sich die Erziehung von zwei fast erwachsenen Söhnen.


  Neben ihrem Beruf absolvierte sie eine Ausbildung in Operngesang und Schauspiel und konzertierte anschließend. Da die Kinderbetreuung sehr viel Zeit in Anspruch nahm, verabschiedete sie sich von der Bühne und erteilte mehrere Jahre privaten Musikunterricht.


  Als passionierte Reiterin verwirklichte sie sich vor ein paar Jahren den Traum eines eigenen Reitstalls und verbringt Stunden auf dem Rücken ihrer Pferde.


  2005 war es dann so weit. Endlich veröffentlichte sie ihren ersten Roman Das Versprechen aus der Vergangenheit, ein Liebesroman. 2007 erschien Kassandras Träume und Im Feuer der Sterne, 2009 Mond der Unsterblichkeit im Sieben-Verlag.


  In ihren Romanen spiegelt sich ihre Begeisterung für Historie und parawissenschaftliche Phänomene wieder.


  Autorenhomepage: www.autorin-meyer.de


  Prolog


  Langsam glitt das Messer an ihrem Arm hinab und stoppte am Handgelenk, in dem ihr Puls raste. Sie betrachtete die blank polierte Klinge, auf der sich die Flammen spiegelten. Der intensive Geruch des Weihrauchs benebelte ihre Sinne.


  Und jetzt tu es, flüsterte eine Stimme, tu es und warte nicht, sonst ist die Chance vertan.


  Sie zögerte, Schweiß perlte von ihrer Stirn. Ihr Blick flog umher, über die Kuttenträger, die auf den Pentagrammen standen, bis er an dem Spiegel gegenüber hängen blieb. Ein bleiches Gespenst sah ihr entgegen, mit hohlen Wangen und weit aufgerissenen Augen, in denen ein fiebriger Glanz lag.


  Tu es endlich, drängte die Stimme.


  Ihre Hand zitterte, als sie mit der Klinge ihre Haut ritzte. Der Schnitt brannte und sie zog scharf die Luft ein. Blut quoll heraus, bildete ein Rinnsal und tropfte in die Schale auf dem Boden.


  Mein Blut und meine Seele für die Vereinigung. Vassago. Vassago, wiederholte sie mehrmals.


  Hinter ihr auf dem Druidenaltar lag der Fremde, mit zerzaustem Haar und geschlossenen Augen.


  Der Steinfußboden drückte sich schmerzhaft in ihre Knie. Die im Kreis aufgestellten Kerzen ließen Schatten an den Wänden tanzen. Hier in dem kalten Gewölbe fühlte sie sich wie in einer Gruft. Sie fror. Weiße Wolken schwebten nach jedem Atemzug aus ihrem Mund. Sie wandte den Kopf ab, denn sie konnte nicht zusehen, wie das Blut über ihren Arm rann und nach unten tropfte. Ihr wurde schwindelig von dem Geruch. Sie schwankte und wäre umgefallen, wenn eine Hand sie nicht gestützt hätte.


  Genug. Eine Frau in schwarzer Kutte nahm ihr das Kurzschwert aus der Hand. Steh auf und vollende, was begonnen wurde.


  Wie in Trance erhob sie sich und griff nach der Schale. Mühsam unterdrückte sie die Übelkeit, die sie bei jedem Schritt überkam. Langsam trat sie auf den Altar zu, wo sie der Magier erwartete. Sein Gesicht lag tief verborgen in der Kapuze der weißen Druidenkutte. Er winkte sie voller Ungeduld heran.


  Kaum stand sie vor ihm, entriss er ihr die Schale und tauchte seine Hand ins Blut. Sie konnte die Sprache nicht verstehen, derer er sich bei jedem magischen Ritual bediente, während seine Hand einen Kreis mit einem Querstrich auf den nackten Oberkörper des Mannes malte.


  Und jetzt reiche mir den Stab, forderte er und deutete auf den Boden.


  Sie bückte sich und hob ihn auf. Es war der Stab, den sie selbst aus dem Haselnussbaum geschnitten, ausgehöhlt und mit Kupferdraht befüllt hatte. Sieben Tage hatte sie auf die Weihung warten müssen. Niemand außer ihr und dem Magier durfte ihn berühren. Aufregung schnürte ihre Kehle zu, und ihr Herz raste wie ein Trommelwirbel. Sie drückte dem Magier den Stab in die Hand, zuckte zusammen und kämpfte gegen das Zähneklappern, in ängstlicher Erwartung des Geschehens.


  Der Magier hob den Stab über seinen Kopf und rief: Vereinigt euch!


  Nichts regte sich, nicht einmal ein Muskelzucken im Gesicht des Fremden.


  Der Magier wiederholte die Worte mit dem gleichen Ergebnis. Als auch beim dritten Mal nichts geschah, ließ er mit einem Seufzer den Arm sinken.


  Wir haben versagt. Enttäuschung schwang in seiner Stimme, und er schleuderte den Stab von sich.


  Noch immer lag der nackte Fremde bewegungslos auf dem Altar. Sie konnte es nicht hinnehmen, dass all ihre Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt sein sollten. Vielleicht mussten sie nur länger warten? Irgendetwas musste doch geschehen.


  Sie beugte sich über den Fremden und lauschte seinen noch immer gleichmäßigen Atemzügen, welche die Befürchtungen des Magiers bestätigten. Die Magie hatte versagt.


  Sie hatte versagt.


  Ihr Hirn suchte nach einem Fehler beim Ablauf des Rituals, aber sie konnte keinen entdecken. Dann konnte es nur an ihrer Person liegen, an ihrer Angst, welche negative Energie verströmte und das Ritual störte. Sie erkannte es an den anklagenden Blicken der anderen. Sie wäre am liebsten im Boden versunken.


  Sie schloss die Augen und legte sich Worte der Rechtfertigung zurecht, als in diesem Moment etwas ihre Kehle zudrückte. Als sie die Augen öffnete, starrte der Fremde sie aus schwarzen Augen an. Die Züge des Mannes verschwammen vor ihren Augen. Die Konturen begannen sich zu verformen, als bestünde sein Gesicht aus einer knetbaren Masse, von unsichtbaren Händen modelliert. Spitze Zähne wuchsen aus seinem Mund und in seinen Augen blitzte Gier.


  Der Fremde verwandelte sich in einen anderen.


  Von Entsetzen gepackt, versuchte sie in Panik die Hände des Mannes von ihrem Hals zu lösen. Doch je mehr sie sich wehrte, desto mehr presste er ihn zusammen. Ihre Knie knickten ein und ihre Augen quollen weit aus den Höhlen hervor. Verdammt, weshalb half ihr denn keiner?


  Schweiß brach trotz der Kälte aus all ihren Poren. Sie wollte um Hilfe schreien, doch es endete nur in einem Röcheln. Der Mann zog sie dicht an sich heran, sodass sie auf seinem Oberkörper zum Liegen kam. Todesangst verlieh ihr ungeahnte Reserven. Sie trommelte mit ihren Fäusten auf seinen Brustkorb ein. Aber er zeigte sich von ihren Befreiungsversuchen unbeeindruckt. Seine Finger drückten immer stärker ihren Hals zu, wie eine Presse die Frucht. Schon spürte sie, wie seine Finger ihre Haut durchstießen. Als sie sich tief in ihre Kehle gruben, erlosch ihr Lebenswille durch den überwältigenden Schmerz. Warm floss das Blut ihren Hals hinunter, das er mit seiner Zunge ableckte. Ihre Lider begannen zu flattern, ihr Herzschlag verlangsamte sich. So fühlte es sich also an, wenn einen der Tod umarmte. Ein letztes Mal bäumte sie sich auf, stützte sich auf die Arme, bis die Kräfte versagten und sie auf ihm zusammenbrach.


  -1-


  Mitten in der Nacht wachte Amber durch den Sturm auf, der ums Schloss heulte und den Regen gegen die Fensterscheiben peitschte. Unaufhörlich erhellten Blitze den Himmel und Donner grollte. Aber das war es nicht allein, was sie geweckt hatte, sondern das Geräusch von Schritten auf dem Dach. Jetzt war sie hellwach. Unmöglich, sie musste sich irren. Bestimmt war irgendwo eine Schindel locker und klapperte. Ein Schatten huschte mit einem leisen Surren am Fenster vorbei, wie ein flatternder Schal. Ein Hauch eisiger Kälte, den er wie einen Kometenschweif hinter sich herzog, durchdrang das Mauerwerk und hüllte sie ein. Die Kälte der Schattenwelt. Amber schauderte. Sollten sich ihre Ahnungen der letzten Tage bewahrheiten? Ihre quälenden Visionen von Dämonen, die durch das Tor dringen und ihre skelettierten Hände ausstrecken, um Seelen in die Schattenwelt zu entführen?


  Aidan? Aidan, hast du das gehört?, flüsterte sie.


  Aidan antwortete nicht.


  Ihre Hand betastete die andere Betthälfte. Sie war leer, wie jede Nacht. Auch heute war er dem Ruf der Schattenwelt in die Dunkelheit gefolgt. Was hätte sie in diesem Moment darum gegeben, ihn an ihrer Seite zu wissen. Aber sie musste sich an seine nächtlichen Streifzüge gewöhnen, wenn sie mit ihm leben wollte. War er wirklich zum Vampir geworden? Sie mochte nicht daran glauben und klammerte sich an die Hoffnung, seine Worte würden sich nicht bewahrheiten. Und doch, die Unruhe, die ihn bei Einbruch der Dämmerung erfasste, sprach dafür. Wenn er sich wie ein wildes Tier gebärdete, das man seiner Freiheit beraubt und in einen Käfig gesperrt hatte, und das nun mit aller Macht hinausdrängte.


  Es bedeutete, ihn gehen zu lassen, so schwer ihr das auch fiel.


  Er ließ sie mit ihrem Zweifel zurück.


  Wenn sie sich nur nicht so verflucht einsam fühlen würde. Aus Liebe hatte sie sich entschieden, alles mit ihm durchzustehen, ohne zu ahnen, wie hart das Schicksal sie damit auf die Probe stellen würde.


  Sie sprang aus dem Bett und rannte zum Fenster. Der gegenüberliegende Schlossflügel, den ihre Mutter und Kevin bewohnten, war dunkel, ebenso die Dachwohnung des Brennereiverwalters. Blitze zeichneten für Sekundenbruchteile spitze Streifen auf das patinabedeckte Schindeldach. Der Wind pfiff durch die Ritzen des alten Gemäuers. Amber fröstelte und verschränkte die Arme vor der Brust. Auch wenn ihr der Verstand sagte, es war die Schattenwelt, die ihn veränderte und sein Verhalten bestimmte, fiel es ihr schwer, das zu akzeptieren. Sein verwandeltes Wesen lehrte sie Angst vor der gemeinsamen Zukunft.


  Eine Bewegung auf dem Dach unterbrach ihre Gedanken. Amber verengte die Augen, um besser erkennen zu können. Eine Gestalt lief leichtfüßig das steile Dach hinauf, als spaziere sie auf einer Straße. Also hatte sie sich die Schritte nicht eingebildet. Wer oder was zur Hölle war das? Sie schloss die Augen. So etwas gab es nicht, höchstens in Filmen. Aber als sie die Augen wieder öffnete, war die Gestalt noch immer da. Auf der Dachspitze angekommen, balancierte sie mit ausgebreiteten Armen, ohne sich an dem Unwetter zu stören. Amber erstarrte, als sich durch den Blitz eine Silhouette abzeichnete.


  Aidan!


  Das konnte nicht sein. Sie zwickte sich in den Arm, um zu prüfen, dass sie nicht träumte. Ungeduldig wartete sie auf den nächsten Blitz. Aber da war niemand mehr zu sehen.


  Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Was wusste sie schon von Vampiren? Nur das, was sie aus der einschlägigen Literatur kannte. Blut trinken und Unsterblichkeit fielen ihr dazu ein. Aber dass Vampire bei einem Unwetter auf Dächern herumturnten, davon stand kein Wort geschrieben.


  Plötzlich erklangen die Schritte genau über ihr. Erschrocken sprintete Amber zurück ins Bett und verkroch sich unter der Decke. Das konnte nicht Aidan sein. Der würde sie niemals so erschrecken. Und wenn es ein Werwolf war? Oder doch ein Dämon? Bloß nicht. Nein, ihr Gefühl sagte ihr: Es war Aidan. Weshalb zögerte sie dann, nachzusehen?


  Stille.


  Angespannt lag sie im Bett und horchte. Wieso kam er nicht zu ihr?


  Ein gewaltiger Donnerschlag ließ sie zusammenzucken. Normalerweise fürchtete sie sich nicht vor Gewitter, aber heute war alles anders. Eine neue, beängstigende Wende bahnte sich in ihrem Leben an.


  Vielleicht wollte sie gar nicht mit der Wahrheit konfrontiert werden? Wie würde sie reagieren, wenn er ihr blutverschmiert gegenüberträte? Sie wusste es nicht.


  Wenn es hell war, fühlte sie sich sicherer. Sie drückte den Schalter der Nachttischlampe an. Der klackte zwar, aber es blieb dunkel. Das nicht auch noch. Bestimmt war eine Sicherung raus. Amber krabbelte aus dem Bett und verharrte einen Moment, bevor sie auf Zehenspitzen zur Tür schlich. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Als wenn sie etwas Verbotenes tat.


  Vampire verfügten über ein sehr gutes Gehör. Das hatte sie in einem der vielen Bücher gelesen. Dann müsste Aidan sie eigentlich hören. Auch durch Mauern? Der Dielenboden knarrte bei jedem Schritt. Mit zitternden Händen kramte sie in der Schublade der Kommode nach der Taschenlampe. Wenigstens funktionierte diese. Beim leisesten Knacken des Gebälks fuhr sie zusammen. Und wenn er vielleicht vom Dach abgerutscht und ihm etwas geschehen war?


  Herrgott, er war ein Vampir, dem das Wetter nichts ausmacht. Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Schläfe. Aber es wollte nicht in ihren Kopf, obwohl ihr Gefühl es bestätigte. Wie viele Beweise wollte sie noch? Seine bleiche, kalte Haut, seine nächtlichen Ausflüge, bewiesen genug. Dennoch musste sie es mit eigenen Augen sehen, um es zu glauben und den letzten Zweifel auszuräumen.


  Barfuß lief sie die ausladende Treppe hinunter, die zum Eingangssalon führte und an dessen Ende sich das Hauptportal befand. Draußen rannte jemand über den Kies. Amber stoppte und versuchte, ruhig zu atmen. War es tatsächlich Aidan, der da draußen lief? Was trieb er? Jagte er etwas? Sie musste es endlich wissen.


  Ein letztes Mal schluckte sie gegen aufsteigende Übelkeit an, bevor sie mit einem Ruck die Tür aufriss. Ein Regenschwall schlug ihr entgegen und durchnässte ihren Pyjama. In dem dichten Regenvorhang war es schwer, etwas zu erkennen, und sie fror entsetzlich. Ein Blitz erhellte den Vorhof des Schlosses, und da sah sie ihn.


  Er stand unter einer Platane, nur wenige Schritte von ihr entfernt und wendete sich ihr zu. In seiner Miene lag eine Wildheit, wie man sie nur bei einem Raubtier beobachtet, das sich kurz vor dem Sprung auf seine Beute befindet. Seine Augen glühten rot, und zwei spitze Eckzähne ragten aus seinem Mund. Aidan war tatsächlich ein Vampir.


  Amber glaubte in diesem Augenblick, alles Blut sacke in ihre Beine, und ihr Herz setze aus. Der Boden unter ihren Füßen schien nachzugeben, und alles begann, sich zu drehen. Ihn so zu sehen, haute sie um. Die Gewissheit über sein Wesen zerschlug den letzten Rest Hoffnung.


  Sie schwankte, ihre Knie knickten ein. Ihre Arme suchten nach einem Halt, griffen ins Leere. Bevor sie zu Boden stürzte, fing er sie auf. Seine Arme hielten sie mit der gewohnten Sanftheit.


  Mein Gott, Amber. Was machst du hier?, hörte sie seine Stimme, die wie durch Watte zu ihr drang.


  Ich hörte ... Schritte auf dem Dach. Und du ... warst nicht da. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Vampir! Vampir!


  Und du hast nach mir gesucht?


  Sie nickte. Als er sich über sie beugte, war das Glühen verschwunden und ein liebevoller Ausdruck lag in seinem Blick, der sie wärmte und ihre aufgewühlten Nerven beruhigte. Nur die Spitzen seiner Zähne lugten noch unter der Oberlippe hervor.


  Du bist wirklich ein Vampir, flüsterte sie und lächelte bitter.


  Ja, und deshalb darfst du mir nie folgen. Das ist gefährlich, gerade jetzt. Er sagte es mit solcher Eindringlichkeit, dass sie ihm nicht widersprach.


  Ich habe wieder diese Kälte gespürt, wie damals und doch anders, stammelte sie.


  Vielleicht ein Dämon. Aber wir werden es herausfinden. Jetzt musst du erst mal aus dem nassen Zeug raus.


  Mit einem Fußtritt schloss er die Tür hinter sich, hob Amber auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf. Sie lehnte ihren Kopf an seine nasse Schulter.


  Du bist von mir entsetzt, nicht wahr? In seiner Stimme schwang Unsicherheit.


  Ich war irgendwie nicht richtig darauf vorbereitet, aber ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen.


  Und ich muss mich mit meinem Vampirdasein arrangieren. Bitte gib mir Zeit.


  Ja, Aidan, alle Zeit der Welt. Aber habe auch du Verständnis dafür, dass ich mit allem klarkommen muss, vor allem nachts allein zu sein.


  Anstelle einer Antwort presste er sie an sich und küsste sie zärtlich auf den Mund.
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  Amber fühlte sich schwerelos. Eine angenehm entspannende Wärme durchflutete ihren Körper. Es war ihr leicht gefallen, sich in Trance zu versetzen. Sie hatte nur auf die Kerze starren müssen. Allmählich begab sich ihr Geist auf eine ungewisse Reise in die Dämonenwelt. Unter halb geöffneten Lidern sah sie zu Hermit, der sie mit sorgenvollem Blick betrachtete, bevor er im Nebel verschwand.


  Du bist noch nicht so weit, Amber. Das kann gefährlich werden, hörte sie seine Stimme wie aus weiter Ferne. Er legte seine Hand auf ihre Schulter, doch sie schüttelte den Kopf.


  Ich ... bin ... bereit. Ihre Zunge schwoll an und ließ sich nur schwer dirigieren.


  Amber ... Hermits Stimme hallte wie ein endloses Echo in ihrem Kopf.


  Tausend Arme schienen sie rückwärts zu zerren. Widerstandslos ließ sie geschehen, dass ihr Geist aus dem Körper gesogen wurde. Sie schwebte kurz über ihrem Körper und betrachtete ihn, bevor Dunkelheit sie einhüllte.


  Nach einiger Zeit, die Amber wie eine Ewigkeit vorkam, erhellte ein rötlicher Schein die Finsternis. Wenn sie nicht wüsste, wo sie sich befand, glaubte sie, einen Sonnenaufgang zu erleben. Ihr Körper war leicht wie eine Feder und milchig, fast transparent. Sie sah ihr Herz in der Brust schlagen. Ein neues, aufregendes Gefühl voller Faszination. So weit war sie noch nie gegangen.


  Ihre Augen gewöhnten sich recht schnell an die schummrigen Lichtverhältnisse. Kaum zu glauben, dass sie jetzt ein körperloses Wesen war, wo sie sich doch sehen und ihren Körper fühlen konnte. So musste es auch nach dem Tod sein, jedenfalls stellte sie es sich so vor. Ein beruhigender Gedanke.


  Es dauerte eine Weile, bis sie die ersten Umrisse am Horizont erkannte, spitzzackige Berge, die den scharlachroten Himmel mit ihren Gipfeln kratzten. Ein bizarres Panorama, das alles übertraf, was sie bisher gesehen hatte. Vor ihr lag der Pfad, der sie ins Ungewisse führte, in eine Welt, von deren Existenz sie nur aus Legenden wusste. Die Welt der Dämonen. Hermit war schon einmal als junger Druide hier gewesen und hatte ihr davon berichtet. Jeder Druide musste sich dieser Herausforderung stellen, früher oder später. Sie hatte sich für früher entschieden, um das drohende Unheil abzuwenden, das wie eine Dunstglocke über den Highlands schwebte.


  Vor ihr schlängelte sich der Pfad, der dem nach Clava Cairn täuschend ähnlich war. Aber sie musste auf der Hut sein, alles in dieser Welt barg eine Täuschung. Dämonen verstanden es meisterhaft, Trugbilder zu erschaffen. Sie zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen, bevor sie den Weg betrat. Waren ihre ersten Schritte noch vorsichtig, wurde sie nun zunehmend mutiger. Schließlich rannte Amber den schmalen Weg hinauf, vorbei an einem See, der wie Loch Gealach aussah, bis sie den Wald erreichte, an dessen Ende der Steinkreis lag. Schwerkraft existierte hier nicht. Unter der Wasseroberfläche erkannte sie bleiche Gesichter mit starren Augen, deren Lippen sich bewegten. Stimmen flüsterten ihren Namen.


  Der Waldboden unter ihren Füßen verschluckte jeden Schritt. Immer wieder warf Amber einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, ob sie ihr bereits folgten.


  Kurz bevor sie den Wald erreichte, stoppte sie. Alle ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Der Himmel wölbte sich scharlachrot über den schwarzen Wipfeln. Hier herrschte absolute Stille, die nur durch ihr Atmen unterbrochen wurde. Jede Faser ihres Körpers war bis in den kleinen Zeh angespannt, Schweiß rann ihren Rücken hinab, nicht vor Anstrengung, sondern vor Anspannung. Überall wähnte sie Augen, die sie verfolgten, zwischen den Bäumen, selbst im See. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Dämonen über sie herfielen. Doch sie war vorbereitet, um den Kampf aufzunehmen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen verdoppelte sie ihr Tempo. Sie war fest entschlossen, ihre herangereiften Fähigkeiten zu beweisen. Sollte der Alte doch an ihr Versagen glauben, sie würde ihn eines Besseren belehren. Hermits Zweifel ärgerten sie, schließlich hatte sie ihm oft genug gezeigt, welche Kräfte in ihr schlummerten, und wie sicher sie diese in der Zwischenzeit beherrschte.


  Lass dich nicht ablenken, konzentriere dich auf dein Inneres, das mehr sieht, als deine Augen es jemals vermögen. Dieser Satz verlieh ihr Mut.


  Lange folgte sie dem Pfad, der sich zwischen den Bäumen den Hügel emporschlängelte, ohne dass etwas geschah. Eine trügerische Sicherheit, denn sie spürte die Blicke der glühenden Augen auf sich. Der Pfad verengte sich, bis sie sich einen Weg durch dichtes Gestrüpp bahnen musste. Sie schrie auf, als dornige Zweige ihr ins Gesicht peitschten. Die Striemen brannten wie Feuer. Blut lief über ihre Lippen, das sie mit dem Ärmel abwischte. Als sie die Blutflecke auf dem weißen Stoff betrachtete, erinnerte sie das wieder an die ermordeten Frauen und die grausame Art ihres Todes. Ihre Leichen wurden rund um Gealach gefunden, nackt, vergewaltigt und übel zugerichtet wie Schafe, die von einem Wolf gerissen wurden. Nur eine Bestie wäre zu dieser Tat fähig. Amber konnte spüren, wie die Schattenwelt erneut ihre todbringenden Finger ausstreckte.


  Vielleicht ein Werwolf oder ein ... Nein, das Tor war verschlossen und Aidan würde das nie tun. Oder doch?


  Nein!, rief sie und rannte mit geballten Fäusten weiter. Der Pfad mündete in eine dichte Nebelwand. Amber zögerte, bevor sie sich dann entschied, dem Pfad nicht zu folgen und stattdessen den Wald zu betreten. Im Nebel wäre sie blind den dämonischen Attacken ausgeliefert.


  Sie war schon eine Weile gegangen, als sie ganz in der Nähe das Kichern einer Frau hörte. Etwas Gelbes huschte an ihr vorbei und verschwand zwischen den Bäumen. Amber übersprang einen schmalen Graben und erkannte eine blonde Frau in einem gelben Overall, die vor ihr davonrannte. Kichernd warf die Blonde einen Blick über die Schulter zurück, als wolle sie Amber necken und verbarg sich hinter einem Baum. Amber erreichte kurz darauf atemlos die Stelle, an der sie die Frau aus den Augen verloren hatte. Ihr Blick glitt suchend zwischen den Bäumen umher, ohne sie zu entdecken. Diese raffinierten Dämonen waren ihr einen Schritt voraus! Sie hatten damit gerechnet, dass sie die Nebelwand umging und in den Wald lief. Amber bereute ihren Entschluss, aber umkehren mochte sie auch nicht.


  Das Knacken eines Zweiges ließ sie herumfahren. Wieder folgte das Kichern. Sie durfte sich nicht irritieren lassen. Der Boden wurde morastig, sie sackte knöcheltief ein. Alles fühlte sich so echt an, als stecke sie in ihrem Körper.


  Das Kichern verstummte. Stille. Eine seltsame Stille, wie auf einem anderen Planeten. Wie gebannt verharrte sie, wartete auf einen Angriff. Ihr Blick flog umher, suchte jeden Zentimeter ab.


  Plötzlich schoben sich ein Dutzend Hände aus dem Moorboden vor ihr, dann tauchten Arme und Köpfe auf. Amber erstarrte beim Anblick der bleichen Frauenköpfe, die sie böse anglotzten. Die Toten aus Gealach. Sie hatte Fotos von ihnen gesehen, damals, in der Zeitung und im Fernsehen. Ihr wurde übel, sodass sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Das schaurige Klagegeheul ließ Amber schließlich kehrtmachen. Hier hielten sie keine zehn Pferde mehr.


  Prompt stolperte sie beim Umdrehen über eine Baumwurzel und fiel der Länge nach hin. Etwas umschlang ihren Knöchel. Amber strampelte, aber die Hand der Toten hielt sie fest. Sie holte aus und trat mit voller Wucht gegen den Kopf. Zwar trennte sie mit dem Tritt den Schädel vom Rumpf, aber die Hand hielt sie noch immer eisern umklammert. Je mehr Amber zappelte, desto fester schlossen sich die bleichen Finger um ihren Fuß und zogen sie rückwärts. Sie fluchte.


  Geister der Erde, helft eurer Tochter, murmelte sie, während ihre Finger sich in die feuchte Erde krallten und Rillen zogen. Warum halfen ihr die Schutzgeister nicht?


  Als der Boden zu beben begann, wurde sie losgelassen. Amber sah zurück. Das Moor versank und zog die Toten in die Tiefe. Erleichtert rappelte sie sich auf und lief weiter, als das Jaulen eines Wolfes erklang.


  Lass dich nicht schon wieder ablenken, ermahnte sie sich und raste den steilen Hügel hoch. Es war ein seltsames Gefühl, dabei nicht außer Atem zu geraten.


  Bevor sie die Kuppe erreichte, erfasste sie der kalte Atem eines Dämons. Er war dicht hinter ihr. Ein Schauder lief ihren Rücken hinab. Sie lief im Zickzack zwischen den Bäumen. Der Dämon klebte an ihren Hacken. Ein Surren wie das eines Bienenschwarms ertönte über ihr, bis es abrupt verstummte. Amber wagte nicht, einen Blick über die Schulter zurückzuwerfen. Da versperrte ihr der Verfolger den Weg. Amber erstarrte, als der Dämon in Gestalt eines riesigen Wolfs mit Greifenflügeln und Schlangenschwanz vor ihr stand und voller Gier auf sie herabblickte. Er riss mit lautem Jaulen sein Maul weit auf und spie Flammen. In letzter Sekunde sprang Amber beiseite. Sie spürte die Energie, die sie durchflutete, und streckte ihm die Arme entgegen. Blitze zuckten aus ihren Händen und zielten auf den Dämon. Doch in Bruchteilen von Sekunden wechselte er die Position und stand fauchend hinter ihr. Amber wirbelte herum, ihre Arme in Abwehrposition, aber der Dämon war schneller. Bevor sie sich auf die Energieblitze konzentrieren konnte, peitschte sein Schwanz durch die Luft und traf sie mit voller Wucht an der Hüfte. Vor Schmerz schrie sie auf und kippte um wie ein gefällter Baum. Erneut holte der Dämon aus. Diesmal rollte Amber zur Seite, bevor der Schwanz eine dampfende Furche im Boden hinterließ, wo sie eben noch gelegen hatte. Als sie aufblickte, stand der Dämon über ihr. Seine Lefzen zogen sich hoch und entblößten dolchartige Hauer, von denen Geifer auf sie herabtropfte. In seinen Augen lagen Triumph und Gier. Sie glaubte, seinen üblen Geruch nach Fäulnis zu riechen.


  Was hätte sie in diesem Augenblick um das Flammenschwert gegeben. Aber es war nur möglich, ohne Waffen in die Dämonenwelt einzutauchen. Eine verfluchte Prüfung, auf die sie sich da eingelassen hatte, aber die sie selbst verlangt hatte. Sie versuchte es mit erneuten Energiestößen aus ihren Händen, konzentrierte sich auf deren Stärke, aber es wollte ihr nicht gelingen. Stattdessen packte der Dämon sie am Bein und schleuderte sie durch die Luft wie eine Puppe, dass ihr schwindlig wurde. Sie hatte Karussellfahren noch nie leiden können.


  Plötzlich ließ er sie los, und Amber segelte meterweit durch die Luft. Sie schrie und ruderte Halt suchend mit ihren Armen, bis sie gegen den Stamm einer Kiefer krachte. Ihre Knochen knackten, und sie glaubte, ihre letzte Stunde sei gekommen. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Wie konnte sie Schmerzen ohne Körper empfinden? Doch es blieb keine Zeit, dem Schmerz nachzugeben und darüber nachzugrübeln, denn schon folgte die nächste Attacke ihres Gegners, der sie rechtzeitig ausweichen konnte. Verdammt, wie sollte sie sich bei dieser Schnelligkeit des Dämons auf ihr Innerstes konzentrieren, um ihre Kräfte zu mobilisieren? Unmöglich.


  Scheiße, die Schwäche, seine Schwäche, verdammt, was hat dieser Dämon bloß für eine Schwäche?, murmelte sie, aber die Lösung wollte ihr nicht einfallen. Sie beobachtete, wie sein Schwanz ein weiteres Mal ausholte, während ihr Hirn fieberhaft noch immer nach einer Lösung suchte. Sie wollte nicht versagen, wollte hiermit beweisen, dass sie es schaffen konnte.


  Amber schloss die Augen. Was konnte ihr in einer Welt voller Geister helfen? Geister des Windes, tragt mich davon!, rief sie und breitete die Arme aus.


  Der Schwanz des Dämons schlug gegen den Baum und zertrümmerte Stamm und Krone. Aber da befand Amber sich bereits von unsichtbaren Händen getragen hoch über ihm. Der Dämon brüllte vor Zorn und spie erneut Feuer. Auch wenn sie ihm jetzt entkommen war, noch hatte sie das Ziel nicht erreicht.


  Setzt mich da unten ab, befahl sie ihren unsichtbaren Rettern, die die Schwelle zum Steinkreis nicht übertreten durften. Kurz darauf landete sie hinter dem Wald und der Nebelbank auf der Wiese mit dem aufrechten Menhir. Erst wenn sie dort dem süß lockenden Ruf der Schattenwelt widerstand, hätte sie ihr Ziel erreicht. Wie schwer das war, wusste sie aus Erfahrung, aus der Zeit, als sie das Mal getragen hatte.


  Hermit hatte ihr erklärt, es erginge ihr ähnlich wie Odysseus vor der Sireneninsel, und vielleicht noch schlimmer. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie langsam die Wiese überquerte und sich der Feuerwand näherte, die den Steinkreis umgab. Diese musste sie durchqueren, um ans Ziel zu gelangen.


  Augen fixierten sie durch die Flammen. Sie wurde bereits erwartet.


  Amber, komm zu mir, hörte sie Aidans flehende Stimme aus der Mitte der Flammen.


  Es fiel ihr schwer, einzuschätzen, ob Dämonen Aidan imitierten oder er selbst durch seine mentalen Fähigkeiten trotz der Trance in ihr Bewusstsein gedrungen war.


  Amber! Amber, geh für mich durch die Flammen.


  Amber zögerte noch immer. Falls sie es schaffte, unbeschadet das Feuer zu durchqueren, was würde sie dahinter erwarten? Hermit hatte dieses Feuer nie erwähnt. Sie straffte die Schultern und ging mutig darauf zu. Die Hitze brannte auf ihrer Haut. Das Feuer war heißer als irdisches, weil es von Feuerdämonen gespeist wurde. Sie züngelten nach ihr. Amber wich ihnen geschickt aus.


  Amber, komm zu mir.


  Aidans Stimme wurde drängender. Er musste es sein, denn sie spürte seine Verzweiflung, die wie eine Welle zu ihr brandete. Sie verfluchte ihre Entscheidung, den Pfad der Dämonen gewählt zu haben. Realität und Illusion vermischten sich immer mehr, sodass sie nicht unterscheiden konnte, wo das eine begann und das andere endete. Und wenn auch das Feuer nur dazu diente, sie zu verwirren und falsche Entscheidungen treffen zu lassen wie die Nebelwand? Vielleicht hatte Hermit es deshalb nie erwähnt. Vielleicht war er durch den Nebel gegangen.


  Ein tiefes Knurren hinter ihr ließ sie zusammenfahren. Der Wolfsdämon schnitt ihr den möglichen Rückweg ab. Die Entscheidung war gefallen.


  Geister des Feuers, ich brauche eure Hilfe!


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, schoss Feuer aus dem Boden, das sie vor dem Wolfsdämon abschirmte.


  Wie kann ich in die Feuermitte gelangen? Helft mir.


  Wir dürfen die Grenze nicht überschreiten. Du musst allein den Weg gehen, flüsterten zarte Stimmen.


  Welche Grenze?


  Ihre Frage blieb unbeantwortet.


  Na, toll, ohne die Hilfe der Feuergeister gelänge ihr das nie. Ambers Mut sank auf den Nullpunkt. Die flammenden Hände der Feuerdämonen versuchten, sie zu greifen. Sie schrie vor Schmerz auf, als sie nicht rechtzeitig auswich und das Feuer sie berührte. Ihr blieb keine Zeit, sie musste auf die andere Seite gelangen.


  Besinn dich auf deine Kraft und die Wahrhaftigkeit, flüsterte eine Stimme. Wie sollte das gehen, wenn der Schmerz sie fast umbrachte?


  Kraft, Wahrhaftigkeit, Kraft, Wahrhaftigkeit, murmelte sie, bevor durch ihre Unaufmerksamkeit ihr rechter Arm plötzlich in Flammen stand. Amber brüllte wie ein Tier und wälzte sich auf der Erde, um die Flammen zu ersticken.


  Kraft und Wahrhaftigkeit, wimmerte sie. Das vereinte Ingwaz. Die Rune Ingwaz, zwei übereinandergestellte X. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Sie streckte ihren zitternden Arm aus und schrieb die Rune mit dem Finger in die Erde. Wie durch ein Wunder öffnete sich hinter der Rune ein Durchlass in der Feuerwand. Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie schluchzte vor Erleichterung auf. Auf allen vieren kroch sie durch den schmalen Spalt, bis sie den ersten Menhir des Steinkreises erreichte. Sofort schloss sich hinter ihr der Durchgang. Es gab kein Zurück mehr.


  Eisige Kälte hüllte sie ein und linderte den Schmerz. Aber auch der Schmerz war eine Illusion gewesen. Amber war am Ende ihrer Kräfte. Mühsam rappelte sie sich auf. Alles wirkte friedlich, tödlich friedlich. Kein Laut drang zu ihr, keine Luftbewegung nahm sie wahr, keinen Geruch. Als befände sie sich in einem Vakuum, in dem kein Platz für Leben existierte. Die Zeit schien stillzustehen. Am Horizont loderten Feuer auf den Bergen, die das Rot des Himmels speisten.


  Oft hatte sie von diesem Ort geträumt und nun war sie hier. Am Ende des Dämonenpfades lag die Schattenwelt. Revenants Welt. Ihr Schicksal und seins waren miteinander verwoben.


  Amber drehte sich im Kreis und stellte fest, dass alles hier Clava Cairn fast bis ins Detail glich. Nur waren die riesigen Menhire nicht verwittert, sondern sahen glatt aus, als kämen sie eben erst aus der Werkstatt eines Steinmetzes. Waagerechte Decksteine verbanden die einzelnen Menhire und bildeten ein schützendes Dach. Imposanter als Stonehenge. Im Zentrum befand sich ein Druidenaltar, umgeben von zahlreichen Fackeln. Es war ein Blick in die Vergangenheit. So musste dieser Platz einst ausgesehen haben.


  Amber vergaß ihre Furcht und ging darauf zu. Sie streckte die Hand aus, um den behauenen Stein zu berühren, aber ihre Hand griff ins Leere. Auch das hier entsprang einer von Dämonen erschaffenen Illusion.


  Sie fuhr zusammen, als sich ein Schatten aus einem der Steine löste und hinter ihr vorbeihuschte. Sie waren hier, beobachteten sie noch immer. Die Menhire begannen, zu flüstern. Obwohl sie es nicht verstand, klang es bedrohlich. Was würde als Nächstes geschehen? Weshalb erwachte sie nicht aus der Trance, wenn sie das Ziel erreicht hatte?


  Was soll das Versteckspiel? Warum greift ihr nicht endlich an?, rief sie und drehte sich im Kreis. Eine Schmerzwelle erfasste ihren Arm, als wäre das die Antwort der Dämonen auf ihre Frage. Sie biss vor Schmerz in ihre Unterlippe.


  Amber.


  Da war wieder Aidans Stimme. Aidan, wo bist du? Ist dein Geist wirklich hier?


  Er tauchte zwischen den Menhiren plötzlich aus dem Nichts auf, eine fluoreszierende Erscheinung.


  Amber, endlich bist du hier. Jede Hoffnung darauf hatte ich aufgegeben. Ich habe mich so danach gesehnt, sagte er und streckte die Arme nach ihr aus.


  In seinem Blick lagen Qual und Schmerz. Sie ging auf ihn zu, um ihn zu umarmen, aber auch durch ihn griff sie hindurch.


  Oh, Aidan, was ...? Ihre Stimme zitterte. Sie schlug die Hand vors Gesicht und wich entsetzt zurück. Seine Gesichtszüge begannen, sich zu verändern, das Haar wechselte zu blond, und seine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Grinsen.


  Es war Revenant, dem sie gegenüberstand.


  Nein!, rief sie und hob abwehrend die Arme. Schon verwandelte er sich wieder zurück in Aidan.


  Amber, ich bin gekommen, um dir zu zeigen, wer ich wirklich bin. Wir sind eins geworden, der Dunkle Lord und ich, antwortete er und näherte sich ihr aufs Neue.


  Amber wich zurück. Nein, Aidan, das ist eine Illusion.


  Das ist es nicht. Nur hier kannst du alles verstehen. Die Welten beginnen, sich zu vermischen.


  Das darf niemals geschehen. Lass nicht zu, dass Revenant diese Macht ausübt. Ich weiß es, du kannst dich von ihm lösen. Gemeinsam können wir das verhindern.


  Zu spät, Amber, zu spät.


  Es ist nie zu spät. Du musst an dich und uns glauben. Dann schaffst du es.


  Wie gern hätte sie ihn in diesem Augenblick umarmt, getröstet. Selbst ihr Leben würde sie für ihn geben, um seine Seele von der Schattenwelt zu lösen.


  Nein, Amber, es gibt keine Hoffnung mehr für mich. Ich gehöre jetzt hierher, zu Revenant. Du wirst das Verschmelzen der Welten nicht verhindern.


  Nein, Aidan! Hör auf damit.


  Schon spürte sie wieder, wie Aidans Geist entglitt und Revenant seinen Platz einnahm. Sein Lachen dröhnte in ihren Ohren.


  Lass ihn endlich gehen. Du kannst das Schicksal nicht aufhalten, forderte er und sah sie drohend an.


  Niemals! Amber zitterte am ganzen Körper. Verflucht, Aidan, kämpfe und komm zurück.


  Revenants Züge verwischten und nahmen Aidans an. Revenant hat recht, Amber, sein und mein Schicksal verschmelzen.


  Ich gebe dich nicht auf! Selbst wenn ich allein gegen Revenant kämpfen muss. Hast du gehört, William Macfarlane? Ich werde dich bekämpfen.


  Ein eiskalter Wind blies sie fast um. Sie schwankte, konnte sich aber noch abfangen. Als sie aufsah, hatte sie wieder Revenant vor sich. In seinen Augen lag Begehren. Hass loderte in ihr auf, weil er noch immer Einfluss auf ihre Welt besaß, selbst in der Schattenwelt. Alles würde sie daran setzen, selbst ihr Leben dafür geben, ihn für alle Zeiten auszulöschen, um die Menschen vor ihm zu bewahren.


  Du wirst mich nie besiegen, selbst wenn deine Kräfte weiter wachsen. Es hat keinen Sinn, sich zu wehren. Der Warrior wird mich begleiten. Wir sind vom gleichen Blut. Er lächelte siegesgewiss.


  Nein!, schleuderte sie ihm entgegen.


  Bei Gott, sie hasste diese abscheuliche Kreatur, die allen Schmerz an die Oberfläche rief, den sie mühsam unterdrückte. Eine Woge der Verzweiflung erfasste sie.


  Eines Tages wirst auch du zu uns gehören, Amber.


  Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt. Das wird nie geschehen, das schwöre ich, bei allen Geistern, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Amber wunderte sich darüber, wie fest ihre Stimme klang, trotz ihrer Erregung. Sie streckte ihr Kinn vor und erwiderte Revenants bohrenden Blick, obwohl ihre Knie vor Angst schlotterten. Er beugte sich zu ihr vor. Fast glaubte sie, durch seinen eisigen Atem zu erstarren, trotz des brodelnden Vulkans an Emotionen in ihr.


  Irgendwann wirst du begreifen, dass du keine Chance gegen mich hast, Tochter des Windes. Niemand kann mir entkommen.


  Nach diesen Worten wandte er sich ab und schwebte zu den Menhiren.


  Ich hasse dich! Aidan, komm zurück! Du darfst nicht mit ihm gehen!, rief sie voller Verzweiflung.


  Wenn sie ihn jetzt nicht zurückhielt, war er für immer verloren.


  Als sie ansetzte, ihm nachzulaufen, versagten ihre Beine. Etwas drückte gegen ihren Rücken. Sie spürte Finger, die sich in ihren Körper bohrten und etwas, das in sie hineinschlüpfte. Ihr Herz raste und drohte, zu kollabieren. Revenant, Aidan, die Begegnung mit ihnen waren Visionen der Dämonen gewesen, um sie von einem Angriff abzulenken. Und sie war so blöd gewesen, darauf hereinzufallen. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Jetzt beherrschte ein Dämon ihren Körper.


  Nichts hatte sie gelernt, rein gar nichts.


  Amber stürzte zu Boden und wand sich. Sie hatte das Gefühl, als schnitte ein Messer durch ihre Gedärme. Krämpfe schüttelten ihren Leib, ein Gurgeln entrang sich ihrer Kehle. Schaum trat aus ihrem Mund. Sie hatte sich nie hilfloser gefühlt als in diesem Moment. Wenn ihr doch nur die Verbannungsworte einfallen würden!


  Ihre Fingernägel gruben sich in den Boden. Sie würde nicht aufgeben, sondern sich bis zum letzten Atemzug zur Wehr setzen. Wild schlug sie um sich. Jetzt erreichte der Dämon ihr Herz und quetschte es wie eine saftige Frucht aus.


  Amber brüllte den Schmerz hinaus und konnte nicht mehr aufhören. Er stach ihr seine Krallen ins Herz.


  Die Verbannungsworte ... Zeit ...


  Alles begann, sich zu drehen, immer schneller und schneller, bis der Strudel sie in die Dunkelheit riss.
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  Verfluchte Bestie, verschwinde!


  Amber schrie, trat, schlug und konnte nicht mehr aufhören, bis sie jemand grob schüttelte.


  Amber, komm zu dir. Es ist vorbei. Hast du mich verstanden?


  Die Worte durchdrangen nur mühsam den Nebel um ihr Hirn. Es pochte schmerzhaft hinter ihrer Stirn. Ihr Kopf glühte wie im Fieber. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Lider zu öffnen. Als grelles Licht sie blendete, fielen sie wieder zu. Sie war durstig und leckte über ihre Lippen, die nach Blut und Salz schmeckten. Der Schweiß, der über ihren Körper rann, kribbelte wie tausend Ameisen.


  Ich fühle mich wie durch den Fleischwolf gedreht. Sie stöhnte auf, als sie ihren Rücken wölbte.


  Passt schon, vergeht schnell. Kommt von der Anspannung, tröstete sie die Stimme.


  Hermit?, fragte sie heiser und blinzelte.


  Das faltige Gesicht des Druiden blickte ihr entgegen. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass sie in Hermits Wohnzimmer auf seiner alten Ledercouch lag. Die Benommenheit wich und verschaffte Enttäuschung Platz. Ruckartig setzte sie sich auf.


  Verdammt, warum hast du mich zurückgeholt? Ich hätte es geschafft. Mir wäre der Verbannungsspruch noch eingefallen. Amber war davon überzeugt, dass es ihr gelungen wäre, den Dämon aus ihrem Körper zu vertreiben. Auch ohne Hermits Einmischung.


  Das hätte schiefgehen können. Du hattest einen Schreikrampf und standest kurz vor dem Kollaps. Du bist noch nicht so weit, um es mit Dämonen aufzunehmen. Warum zur Hölle bist du nicht aus der Trance erwacht?


  Sie schob seine Hand von ihrer Schulter. Ja, sie hätte umkehren und aus der Trance erwachen können, wenn sie gewollt hätte.


  Weil ich den Weg bis zum Ende gehen wollte. Erschrocken betrachtete sie ihre nackten, zerkratzten Arme.


  Siehst du, in welchem Zustand du warst? Das hast du dir selbst zugefügt. Ich hatte Angst um dich.


  Sie blickte kurz zu Hermit, der sie sorgenvoll musterte. Du bist damals auch diesen Weg gegangen. Bis zum Ende! Mir hast du die Chance genommen, mich zu beweisen, obwohl du wusstest, wie wichtig das ist.


  Den Dämonenpfad zu betreten, war eine Schnapsidee, auf die ich hätte gar nicht eingehen sollen. Ich hätte vorher wissen müssen, wie schnell du in Gefahr geraten kannst. Wie konnte ich deinem Drängen nur nachgeben, ich alter Narr. Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und schüttelte den Kopf. Mit finsterem Blick starrte er vor sich hin, und zum ersten Mal bemerkte Amber die dunklen Schatten unter seinen Augen. Widerwillig gestand sie sich ein, ihn überredet zu haben. Trotzdem war sie wütend auf ihn und vor allem auf sich selbst, weil sie versagt hatte. Das bevorstehende Beltanefest bescherte ihr unruhige Träume, in denen sie von Schatten verfolgt wurde, die ihr nach dem Leben trachteten. Gefahr schwebte wie eine dunkle Wolke über Gealach, und der Geruch des Todes hing in der Luft. Aber Hermit nahm ihre Warnungen nicht ernst.


  Spürst du denn nicht die Dunkelheit, die nach uns greift? Wir müssen auf alles vorbereitet sein.


  Was nutzt dir eine Prüfung? Die Realität ist eine ganz andere Sache. Er umfasste ihren Arm und suchte ihren Blick.


  Es ist mir gleich, was du denkst. Ich will es schaffen, verstehst du nicht? Wie sollte ich herausfinden, welche Gefahr uns erwartet? Du selbst hast gesagt, man solle seinen Gegner kennen. Alles leere Worte? Stattdessen verlässt du dich nur auf das Runenorakel und wartest ab. Irgendjemand hat die Dämonen gerufen. Ich fühle ihre Kälte.


  Hermit seufzte und bedeutete ihr mit einer Geste, sich zu beruhigen. Das brachte sie nur noch mehr auf die Palme.


  Ach, du willst mich ja gar nicht verstehen und nimmst meine Warnungen nicht ernst genug. Du bist alt und lethargisch geworden, entfuhr es ihr. Sofort bereute sie ihre Worte, als er erbleichte und in sich zusammensackte. Noch nie war er ihr so alt und gebrechlich vorgekommen wie in diesem Augenblick. Ihre Wut verrauchte und schlug in Mitleid um.


  Ich spüre das drohende Unheil bei jedem Atemzug. So wie damals, als Gordon Macfarlane das Tor geöffnet hat. Vielleicht versucht es wieder jemand?


  Hermit schüttelte den Kopf. Dann hätte ich die Zeichen gesehen. Die Runen lügen nie.


  Und wenn jemand das Runenorakel manipuliert hat? Versteh doch, Hermit. Weshalb führte der Pfad gerade mich zur Schattenwelt? Und dann das Gerede von Aidan und Revenant über das Einswerden. Das war so was wie eine Prophezeiung, davon bin ich überzeugt. Der Gedanke daran, Aidan könnte tatsächlich Revenants Ruf folgen und mit der Schattenwelt verschmelzen, war ihr unerträglich.


  Deutlich sah sie die Szene vor sich. Die Menhire, Aidan, Revenant und über ihnen der rote Himmel. Und diese bedrückende Stille. Die Qual in Aidans Blick saß wie ein giftiger Stachel in ihr.


  Hermit ..., flüsterte sie und hielt inne, als der Eremit erbleichte und zurückwich.


  Du hast die Schattenwelt tatsächlich gesehen? Und Revenant und Aidan getroffen?, fragte er. Gütiger Gott. Du hast die Grenze überschritten. Das kann nicht sein. Es ist noch niemandem gelungen. Du darfst den Pfad der Dämonen nie wieder begehen, denn von jetzt ab schwebst du in Gefahr. Der Lord würde dich nie mehr gehen lassen. In seinen weit aufgerissenen Augen lag Furcht.


  An mir beißt Revenant sich die Zähne aus. Amber bemühte sich, selbstbewusst zu wirken, obwohl nach ihren Erlebnissen der Zweifel an ihr nagte. Hermit erbleichte und wollte etwas erwidern, als sich plötzlich seine Miene verzerrte. Mit einem Stöhnen fasste er sich an die Brust und krümmte sich. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  Oh, mein Gott, Hermit, was ist? Hast du Schmerzen? Ich rufe besser einen Arzt. Sie zückte ihr Handy aus der Tasche und begann, die Notrufnummer einzutippen, als er abwehrend die Hand hob.


  Nicht nötig. Passt schon. Geht schon wieder. Mein Herz macht nur manchmal nen Sprung zu viel.


  Amber drückte die Wähltaste.


  Wirklich. Es geht wieder.


  Bist du dir sicher? Ambers Sorge wuchs, als sie seine eingefallenen Wangen sah. Das Rufzeichen erklang.


  Leg auf. Ich sagte doch, es geht schon wieder. Dauert nur nen Moment. Gleich ist alles wieder okay. Wirst sehen. Er atmete langsam ein und aus. Allmählich kehrte Farbe in sein Gesicht zurück. Ich möchte dir noch etwas sagen, Amber. Seine Hände zitterten noch immer, als er sie näher an sich heranwinkte.


  Meine Tage sind gezählt ...


  Hermit, lass den Quatsch. Was redest du da? Sie konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass ihm etwas geschah, und wollte nicht alle Menschen verlieren, die ihr etwas bedeuteten.


  Passt schon. Ich sagte doch, die Runen lügen nicht. Ich habe meinen Tod gesehen. Bald. Meine Kräfte verlassen mich jeden Tag ein Stückchen mehr. Aber ich sterbe in der Gewissheit, dass es dich gibt. Du wirst eine würdige Nachfolgerin, die Wächterin des Tores sein, wenn du eine Druidin bist.


  Ich bin eine Druidin, Hermit. Du hast mich so vieles gelehrt ...


  Noch nicht ganz. Du bist zu ungeduldig, zu impulsiv. Druiden beherrschen ihre Gefühle. Deshalb können sich ihre Kräfte auch bei Gefahr entfalten. Solange du deine Emotionen nicht im Griff hast, wirst du versagen.


  Ich habe meine Gefühle gut im Griff. Wir werden ja sehen, Hermit. Sie war es leid, mit ihm darüber zu diskutieren und sich verteidigen zu müssen. Irgendwann würde er schon einsehen, dass er ihren Kräften vertrauen konnte. Dennoch musste sie eingestehen, wie schwer es ihr gefallen war, sich bei den Angriffen der Dämonen auf ihre Fähigkeiten zu konzentrieren. Doch wenn es drauf ankam, fand sie immer eine Lösung. Wenn man sie ließe.


  Sei vernünftig. Alles braucht seine Zeit der Reife, auch deine Kräfte. Später ...


  Später, später! Du willst es wirklich nicht begreifen. Die Zeit rennt uns davon, herrschte sie ihn an und stemmte die Hände in die Hüften.


  Amber, deine Erinnerungen und die Furcht um Aidan haben dich misstrauisch werden lassen. In den Runen ...


  Komm mir nicht schon wieder damit. Ich sehe mehr als diese Hölzchen. Er wollte den Arm um sie legen, aber sie entzog sich ihm. Ich muss an die frische Luft, um den Kopf wieder freizukriegen. Vielleicht wirst du auch bald die Zeichen erkennen. Hoffentlich ist es dann nicht zu spät.


  Sie schwang sich vom Sofa und eilte zur Terrassentür hinaus, weil sie sonst erstickt wäre.


  -4-


  Amber betrat die Terrasse, auf der Cecilia an dem ausladenden Teaktisch Kräuter sortierte. Wie immer trug sie einen Jogginganzug, der an Knien und Ellbogen verschlissen war. Die Hexe ging Hermit seit geraumer Zeit im Haushalt zur Hand. Der Alte vermochte sich an manchen Tagen wegen seiner Gicht kaum zu rühren. Amber fühlte sich in Cecilias Nähe unwohl. Nicht, dass diese ihr unfreundlich entgegentrat, im Gegenteil. Aber in ihren Augen lag ein abweisender Ausdruck. In Gealach genoss sie Anerkennung, weil sie sich für soziale Projekte engagierte. Alle sagten nur Gutes über sie. Trotzdem misstraute Amber ihr.


  Ach, hallo, Amber, wie schön, dass du Hermit wieder besuchst. Cecilia setzte ein strahlendes Lächeln auf, das aus einer Zahnpastawerbung stammen könnte.


  Hallo. Amber verspürte nach der Auseinandersetzung mit Hermit nicht die geringste Lust auf einen Small Talk mit der schrulligen Frau, nickte ihr zum Gruß zu und spazierte quer über den Rasen. Der Garten war ebenso Hermits Leidenschaft wie sein Leben nach den Regeln der Natur. In jedem Halm spürst du die Schöpfung, pflegte er immer zu sagen, und ein Leuchten trat in seine Augen. Besonders liebte er die Kräuter, die er hegte und pflegte, und die alte Rose aus seinen Kindertagen. Für Amber barg jeder Winkel hier Erinnerungen, die sie lieber vergessen wollte, wie an den Morgen, als Dad gestorben war und sie mit Kevin an Hermits Tisch gesessen hatte. Nichts ließ sich ungeschehen machen, obwohl sie alles dafür gegeben hätte.


  Amber schlenderte zu einem der vielen Kräuterhochbeete, die Hermit selbst angelegt hatte. Sein Wissen um Rezepturen für jede Erkrankung beeindruckte Amber immer wieder aufs Neue. Seit unzähligen Generationen reichten Druiden dieses Wissen an ihre Nachfolger weiter. Amber war eine wissbegierige Schülerin, die seine Worte wie ein Schwamm aufsaugte und ihm nacheiferte.


  Ihre Vorwürfe vorhin waren ungerecht gewesen, und sie bedauerte es zutiefst.


  Der süßliche Duft von Magnolienblüten lag in der Luft und lockte zahlreiche Insekten an. Die Frühlingssonne vertrieb ihre trüben Gedanken. Amber liebte diesen Baum besonders, ebenso wie Hermit. Die Magnolienblüten schienen vollkommen. Bäume besaßen für Druiden eine besondere Bedeutung, etwas Heiliges. Sie waren tief verwurzelt und verliehen dem Leben Festigkeit, vergleichbar mit Heimattreue. Amber fühlte sich im Gegensatz zu Hermit nicht verwurzelt, sondern wie Treibholz, das an ein ungewisses Ufer geschwemmt worden war. Die Magnolienblüte in jedem Frühjahr war überwältigend. Leider dauerte sie nur kurze Zeit. Wie das Leben, dachte Amber und verspürte einen Anflug von Traurigkeit. Ihr Blick glitt über den großzügigen Garten, dessen Mitte eine Findlingsgruppe zierte, Hermits Druidensteine, auf denen er Rituale zelebrierte. Gelbe und blaue Krokusse unterbrachen das zarte Grün des Rasens, der mehr von einer Wildblumenwiese besaß als einem Zierstück.


  Schlurfende Schritte verrieten, dass er ihr gefolgt war. Sie wollte mit ihm genauso wenig streiten wie mit Aidan, und doch geschah es in der letzten Zeit oft, viel zu oft.


  Amber drehte sich um und sah ihm entgegen. Sein Gang war steif und unsicher. Plötzlich rutschte er auf dem feuchten Gras aus und landete mit einem Fluch auf seinem Hinterteil, mitten im Kräuterbeet. Zuerst schimpfte er wie ein Rohrspatz und stieß Ambers dargebotene Hand beiseite, aber schließlich begann er, schallend zu lachen.


  Jetzt hat mein schrumpeliger Hintern die Kräuter zerdrückt. Die wollte ich noch ernten.


  Amber ließ sich von seinem Lachen anstecken. Die gespannte Stimmung von vorhin verflog. Das tat so gut. Seit Dads Tod lachte sie nur selten. Früher hatten sie oft gelacht, Dad, Mom und Kevin, wenn sie sich gegenseitig neckten. Aber diese Zeit war vorbei  endgültig, und Dad lebte nur noch in ihrer Erinnerung. Amber schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Immer, wenn sie an Dad dachte, stiegen Tränen in ihre Augen. Sie blinzelte sie fort und reichte Hermit erneut die Hand, um ihn hochzuziehen.


  Bei drei ziehst du dich hoch.


  Hermit war kein Leichtgewicht, und er war steif, was Amber Mühe bereitete. Der Alte umklammerte ihren Arm, Amber verlor das Gleichgewicht und rutschte mit ihren Joggingschuhen auf dem nassen Rasen aus. Beide plumpsten lachend ins Kräuterbeet zurück.


  Ich war dir ja ne große Hilfe. Amber wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Dann blickte sie an sich hinunter. Igitt, meine Hose. Jetzt muss ich mich auch noch umziehen. Sie stöhnte und wischte mit den Fingern über die Erdflecken, die auf ihrer hellblauen Jeans prangten.


  Keine Sorge, kann man reinigen. Hat doch was, wir beide hier zusammen. Welcher alte Knacker kann behaupten, mit einer schönen, jungen Frau im Beet gelegen zu haben? Hermit zwinkerte ihr zu und zog die Gartenschürze zurecht.


  Alter Casanova. Komm, versuchen wir noch mal gemeinsam, aufzustehen.


  Sie brauchten zwei Versuche, bis sie es endlich geschafft hatten. Bewundernd sah Amber den alten Druiden an. Auch wenn sein Körper nicht mehr so mitspielte, verlor er weder seinen Lebensmut noch den trockenen Humor.


  Hast du dir wehgetan? Amber hatte über ihr Missgeschick fast Hermits Gicht vergessen. Besorgt legte sie ihre Hand auf seine Schulter und forschte in seiner Miene.


  Passt schon, solch nen kernigen Kerl wie mich haut so schnell nichts um, antwortete er und schmunzelte.


  Klar, bist doch noch jung und knackig. Amber kniff ihn freundschaftlich in den Arm.


  Knackig schon, aber nur in den Gelenken.


  Lachend drehte er sich zu dem Magnolienbaum um und schnupperte an einer Blüte. Ich erfreue mich jedes Frühjahr an ihm. Bäume können viel erzählen. Er brach ein Stück vom Zweig ab und reichte ihn ihr. Nimm und sag mir, was du fühlst. Lauernd ruhte sein Blick auf ihr.


  Ambers Finger umschlossen das fingerdicke Holz. Vorsichtig rieb sie mit den Fingern über die Oberfläche. Fühlt sich rau an, die Rinde bröckelt. Der Baum hat Moos angesetzt.


  Herrgott, nicht so nüchtern! Ich will nicht hören, was deine Hände ertasten, sondern was du fühlst, wenn du ihn berührst! Druiden erfassen das Leben mit allen Sinnen.


  Trotz seines barschen Tonfalls wusste Amber, dass er sie nur ermutigen wollte, in sich hineinzuhorchen. Sie schloss die Augen, damit es ihr leichter fiel, sich ihrem Inneren zu öffnen. Dabei überkam sie wieder das seltsame Gefühl des Entrückens, als zöge der Zweig sie in eine andere Welt. Sie hörte ein Flüstern, als wolle er ihr etwas erzählen. Der Ausflug in die Dämonenwelt hatte anscheinend ihre Sinne geschärft.


  Erinnerungen, flüsterte sie, ich fühle Erinnerungen. Bilder erschienen vor ihrem geistigen Auge, zuerst verschwommen, bis sie immer klarer wurden.


  Das ist gut. Weiter. Was siehst du?


  Einen Mann, der einen Baum unter dem Arm trägt. Er spricht zu jemandem, den ich nicht sehen kann ...


  Was noch?


  In seiner linken Hand hält er einen Spaten. Er will den Baum einpflanzen. Es ist für ihn ein besonderer Tag.


  Empfindet er Freude? Trauer? Ist er allein?


  Er empfindet Trauer. Der Baum ist eine Erinnerung. Amber spürte die tiefe Trauer des Mannes und seine Furcht vor der Einsamkeit. Plötzlich begann sie, zu frösteln.


  Ist er allein?


  Ich weiß es nicht, kann niemanden sehen, aber irgendjemand spricht mit ihm. So sehr Amber sich auch konzentrierte, es wollte ihr nicht gelingen, die Worte zu verstehen. Hinter ihren Schläfen pochte es wieder schmerzhaft.


  Ist er allein?


  Die Stimme Hermits dröhnte in ihrem Kopf wie ein gewaltiger Paukenschlag. Amber zuckte zusammen und hielt sich die Ohren zu. Das Bild wurde klarer.


  Nein! Da ist noch ein Kind! Ein Junge!, rief sie aus und taumelte von einem plötzlichen Schwindelgefühl erfasst.


  Schon gut. Beruhige dich, sagte Hermit leise und zog den Zweig sanft aus ihrer Hand.


  Amber stützte sich am Stamm ab und öffnete benommen die Augen. Die Erinnerung war so deutlich gewesen, als wäre es die eigene. Wen habe ich da eben gesehen? Sie schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben.


  Hermit nagte an seiner Unterlippe und seufzte. Du hast mich gesehen.


  Dich? Und wer war der Junge?


  Mein Sohn.


  Ein Ruck durchfuhr Amber. Dein Sohn? Du hast ihn nie erwähnt.


  Irgendwie passte Hermit so gar nicht in ihre Vorstellung eines Vaters und Ehemannes. Dafür war er zu eigenbrötlerisch. Andererseits besaß auch er ein Vorleben wie jeder andere.


  Seine Mutter und er haben mich verlassen, als er fünf war. Diesen Magnolienbaum habe ich damals für Elsie gepflanzt, damit ein Teil von ihr bei mir blieb.


  Hast du gar keinen Kontakt mehr zu ihnen gehabt?


  Elsie und er haben sich nie mehr bei mir gemeldet. Eine Adresse hatte ich nicht.


  Hermits Schultern sanken kraftlos nach vorn. Amber spürte, wie sehr er noch immer um Elsie und seinen Sohn trauerte.


  Hast du nie versucht, sie zu finden?


  Hermit fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Er wirkte auf einmal erschöpft, die Ringe unter seinen Augen erschienen noch eine Nuance dunkler als sonst. Doch, viele Jahre, aber vergeblich. Irgendwann habe ich aufgegeben. Ach, glaub mir, ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles ändern. Ich habe viele Fehler gemacht, den größten, Elsie gehen zu lassen.


  Weshalb ist sie gegangen?


  Sie hat Schottland gehasst, das raue Land, die Einsamkeit und ... mein Leben als Druide. Sie sagte immer, dass die Druidenlehren Gift für Colin seien. Recht hatte sie, aber damals wollte ich ihr nicht glauben.


  Er stieß seinen Atem aus, als würde es ihn von einer Last befreien. Amber dachte an Gordon Macfarlane und musste dem Alten zustimmen.


  Hermit fasste nach ihrer Hand. Eine Weile standen sie da, jeder seinen Gedanken nachhängend, bis er das Schweigen brach.


  Deine Fähigkeiten reifen erstaunlich, Amber. In jedem Tier, jeder Pflanze liegen für alle Ewigkeit die Erinnerungen verborgen, wie ein durchsichtiger Mantel, zu dem nur besondere Menschen mentalen Zugriff haben. Wenigen Druiden ist es möglich, diese Erinnerungen abzurufen. Mir blieb es bis heute versagt.


  Und weshalb kann gerade ich das?


  Der Alte zuckte mit den Schultern. Ich weiß es nicht.


  Ich kenne niemanden, der über eine solche Gabe verfügt. Wir Sterns waren immer stinknormal.


  Passt schon. Irgendwann wirst du vielleicht erfahren, woher diese Gabe stammt.


  Du weißt, jedem, dem ich davon erzählen würde, eine Geistreise in die Dämonenwelt zu machen, hielte mich für verrückt. Ich kanns ja selbst kaum glauben. Manchmal fürchte ich mich vor meinen Gaben.


  Aus geschlitzten Augen sah er sie an. Seine Lippen zitterten, es fiel ihm sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. Ist normal. Du wirst dir deiner Fähigkeiten nach und nach bewusst. Nimm es als ein besonderes Erbe an, das dir zuteil wird.


  In ihrem Kopf ging sie alle Familienmitglieder durch, und das waren nicht wenige, aber keiner von ihnen wirkte irgendwie außergewöhnlich. Ich weiß nur nicht, ob ich noch mehr Überraschungen ertragen kann.


  Cecilias blechern klingende Stimme unterbrach ihr Gespräch. Hermit? Randy ist am Apparat. Kommst du, oder rufst du nachher zurück?


  Passt schon. Ich komme. Amber, wartest du auf mich?


  Nein, ich muss heute Abend noch nach Edinburgh.


  Triffst du dich wieder mit Beth?


  Hatte ich vor. Sie scheint einen Job für mich zu haben. Endlich. Du weißt ja, wie lange ich auf der Suche bin. Die Chance muss ich nutzen.


  Amber stellte sich vor, wie es Beth gelungen war, den Intendanten von ihr zu überzeugen. Bestimmt hatte sie so lange auf ihn eingeredet, bis er völlig entnervt nachgegeben hatte, um ihren Redefluss zu stoppen. Typisch Beth. Als sie sich damals kennenlernten, war auch ihr Beths Redseligkeit gehörig auf die Nerven gefallen. In der Zwischenzeit hatte sie erkannt, wie hilfsbereit Beth sein konnte und dass ihr Gerede nicht bösartig gemeint war.


  Klar. Also, bis dann. Er tätschelte ihre Hand und ging ins Haus.


  Cecilia lehnte im Rahmen der Terrassentür und starrte zu ihr herüber. Amber kehrte ihr den Rücken zu und zog wieder einen Magnolienzweig zu sich herunter, um an den blassrosa Blüten zu schnuppern. Sie liebte diesen zarten Duft. Und wieder drängten sich Bilder in ihrem Kopf, diesmal von blutgetränkten Blütenblättern. Es schien, als hätte Hermit mit diesem Versuch einen Knopf bei ihr eingeschaltet, der ein Programm ablaufen ließ, wenn sie etwas berührte. Ruckartig ließ Amber den Zweig los. Der schnellte hoch, und seine Blütenblätter rieselten herab.


  Wie vergänglich diese Blüten sind, wie alles irdische Leben.


  Amber fuhr zusammen, als sie Cecilias Stimme dicht an ihrem Ohr hörte. Mein Gott, Cecilia, Sie haben mich vielleicht erschreckt.


  Die Blonde hob ihre schmal gezupften Augenbrauen und spitzte die Lippen. Sie kann mich nicht ausstehen, obwohl sie so freundlich tut, fuhr es Amber durch den Sinn.


  Das tut mir leid. Cecilia lächelte entschuldigend.


  Auf andere hätte ihr Bedauern vielleicht ehrlich gewirkt, nur Amber ließ sich nicht täuschen, denn in den Worten Cecilias schwang ein seltsamer Unterton mit.


  Jaja, schon gut, antwortete Amber.


  Amber? Hermit stand in der Tür, das tragbare Telefon in der Hand. Mein Freund Randy wird mich in einer halben Stunde besuchen. Er möchte dich gern kennenlernen.


  Vielleicht ein andermal, ich muss jetzt wirklich los. Viel Spaß mit deinem Besuch. Dabei warf sie einen Seitenblick auf Cecilia, deren Lippen ein zufriedenes Lächeln umspielte.


  Sehen wir uns morgen?, fragte Hermit.


  Mal sehen.


  Grüße Aidan von mir.


  Mach ich.


  Bye, Amber. Cecilia hob zum Gruß die Hand und lächelte wie eingefroren.


  Es dämmerte bereits, als Amber sich auf den Weg nach Gealach Castle begab.
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  Aidan strich über seine breiten Schultern, die muskulösen Oberarme und über seinen behaarten Brustkorb. Seine Haut war glatt, narbenlos wie immer, aber sie fühlte sich seidiger an als die eines Sterblichen. Doch nur, wenn er ab und zu Blut trank. Lebte er abstinent, wurde sie brüchig wie Pergament.


  Er hob die Arme seitwärts und ließ seine Muskeln spielen. Keine Verspannungen, kein Muskelkater. Aidan lächelte zufrieden. Es fühlte sich gut an, besser als in seinem menschlichen Dasein, diese Energie, die er aus dem Blut gewann und die seinen Körper bis in den kleinsten Zeh durchströmte. Er griff nach dem Degen, der neben ihm auf einem Hocker lag, holte aus und schleuderte ihn fort. Surrend bohrte sich die Degenspitze in einen der hölzernen Deckenbalken der Übungshalle. Als Mensch hätte er jetzt eine Leiter anstellen müssen, um die Klinge wieder herunterzuholen, als Vampir hingegen bedurfte es nur eines Sprunges und er lag in seiner Hand. Manchmal gelang es ihm auch, nur durch seine Gedanken Gegenstände zu bewegen. Mit einem Satz sprang er an die Decke und schnappte sich die Waffe.


  Dann drehte er sich um und betrachtete sich in dem Spiegel, den er vor Jahren zur Kontrolle seiner Fechtübungen aufgehängt hatte. Die Legenden, Vampire besäßen kein Spiegelbild, strafte er Lügen. Er beugte sich vor und studierte jede Gesichtskontur. Ein verbissener Zug hatte sich um seinen Mund eingegraben, weil er sich gegen sein neues Dasein wehrte. Er trainierte wie ein Besessener, als könnte er den Vampir aus seinem Körper schwitzen. Würde er tatsächlich nicht mehr altern? Immer wie ein knapp Dreißigjähriger auszusehen, gefiel ihm einerseits, hatte aber seinen Preis: Blutgier. Es erinnerte ihn einmal mehr daran, Amber eines Tages zu verlieren. Der Gedanke, sie sterben zu sehen, war unerträglich.


  Aidan Macfarlane, sagte er laut. War er das wirklich noch, obwohl sein Spiegelbild die vertrauten Züge besaß? War er nicht vielmehr der Warrior, so wie Revenant ihn nannte? Warrior. Ein neuer Name, ein neues Leben, das er ertragen könnte, wenn da nicht diese Bestie in ihm existierte, die unaufhörlich nach Jagd und Blut gierte.


  Er betastete seine Augen, Nase und Oberlippe. In seinem Kiefer verbargen sich spitze Eckzähne zum Töten. Aidan ballte die Hände zu Fäusten und presste die Lippen aufeinander. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. Er hasste Revenant dafür, dass er ihn zum Vampir gemacht hatte. Und Dad, dessen irrsinniges Streben nach Unsterblichkeit die dunklen Mächte entfesselt hatte.


  Mit einem verzweifelten Schrei holte er mit dem Degen aus und hieb in seinen Arm. Blut spritzte ihm entgegen, und ein stechender Schmerz durchzuckte ihn.


  Warum zum Teufel verspürte ein Vampir noch Schmerzen?


  Aidan lachte freudlos aus. Der Geruch des frischen Blutes ließ seinen Magen erneut rebellieren. Hastig stülpte er seinen Mund auf die Wunde und leckte es ab. Aber es schmeckte fad, nicht so frisch und süß wie das einer sterblichen Kreatur. Dennoch weckte der Geschmack erneut die Gier in ihm. Er musste auf die Jagd, um die Wunde schnell verheilen zu lassen, die er sich zugefügt hatte. Aus dem Verbandskasten an der Wand entnahm er eine Binde und wickelte sie um den verletzten Unterarm, um etwaigen Fragen Ambers aus dem Weg zu gehen. Er durfte sich gar nicht vorstellen, wie sie auf seinen Ausbruch reagieren und welche Fragen sie stellen würde. Oft genug erkannte er in ihrem Blick Misstrauen und Furcht. In den vergangenen Tagen war ihm nicht entgangen, wie sie ihn heimlich und mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen beobachtete, als sei er ein Fremder. Diese Gewissheit schnitt ihm ins Herz. Aber er war sich ja selbst fremd geworden.


  Oh, Amber.


  Stöhnend lehnte er seine Stirn gegen den Spiegel. Sie vertraute ihm. Immer öfter fragte er sich, ob er dieses Vertrauens überhaupt wert war und kam zu dem Schluss, dass dem nicht so war. Was wusste sie schon von seinem brennenden Bedürfnis, ihr Blut zu trinken, wie viel Überwindung es ihn kostete, es sich nicht gewaltsam zu nehmen?


  Als sein Magen lauter knurrte, lief Aidan in den Flur und griff aus alter Gewohnheit nach der Jacke an der Garderobe, obwohl er weder Kälte noch Hitze spürte.


  Sobald die Tür hinter ihm zugefallen war, schloss er die Augen und sog tief die Luft ein. Es roch nach feuchter Erde, verfaulten Pflanzen, und ein leichter Brandgeruch wehte herüber. Gerüche und Düfte nahm er jetzt intensiver wahr. Als Mensch waren ihm die meisten verborgen geblieben. Jede Kreatur besaß einen Eigengeruch, der je nach Stimmungslage variierte. Den intensivsten und verlockendsten Duft aller verströmte Amber. Er berauschte ihn wie eine Droge.


  Jetzt witterte er ein anderes Duftpotpourri, aus Pheromonen und Angstschweiß. Ein Sterblicher schwebte in Gefahr.


  Verspürst du etwa Mitleid, Warrior?


  Aidan wirbelte herum, als er Revenants spöttische Stimme hinter sich hörte, aber ihn nicht sah. Es machte ihn wahnsinnig, stets die Gegenwart des Vampirlords zu spüren, seine Stimme zu hören, ohne ihn zu sehen. Die Vorstellung, Revenant kontrolliere womöglich auch jeden seiner Gedanken, missfiel ihm.


  Wenn er bei den ersten Sonnenstrahlen in Starre, einen todesähnlichen Schlaf fiel, befahl der Vampirlord seinen Geist in die Schattenwelt. Aber Aidan wehrte sich mit aller Macht. Er klammerte sich an sein menschliches Dasein und wollte nicht zu Revenants Gefolge gehören. Nur wenn er genügend Blut trank, gelang es ihm, sich dem Ruf zu widersetzen. Doch jedes Mal fühlte er sich danach schlecht. Aidan zwang sich auch, Gefühle wie Mitleid und Liebe nicht zu vergessen, um zu beweisen, dass die dunkle Welt ihn noch nicht völlig beherrschte. Wie oft konnte er noch gegen die Bestie gewinnen?


  Aidan schüttelte den Kopf und ignorierte Revenants Stimme. Jemand benötigte seine Hilfe. Schon hetzte er los zum Gealacher Moor.


  Er brauchte sich sein Ziel nur vorzustellen, um wenig später dort zu sein. Das Translozieren gelang ihm von Mal zu Mal besser.


  Als er das Moor durchquert hatte, roch er den Schweißgeruch besonders intensiv. Er wehte von dem Viehunterstand herüber, einer Holzhütte am Rand der Wiese, hinter dem kleinen Wall aus der Zeit der Wikingerangriffe. Ein Wimmern drang zu ihm, dann folgte Gemurmel, das eine Ahnung in ihm aufsteigen ließ. Langsam und lautlos näherte Aidan sich dem aufgeschütteten Wall aus Feldsteinen.


  Der Anblick ließ ihn zornig knurren. Jeder Muskel seines Körpers war zum Zerreißen gespannt. Ein halbes Dutzend Frauen in altertümlichen Umhängen und Kutten sah auf eine junge Frau hinab, inmitten eines Pentagramms aus Kieselsteinen und Kerzen. Hexen! Dad hatte zwar früher davon erzählt, aber selbst hatte er sie nie gesehen und an eine erfundene Story geglaubt. Nun wurde er eines Besseren belehrt. Sie praktizierten ein Ritual, das an Dad und seine Anhänger erinnerte. Die Ernsthaftigkeit, mit der sie es zelebrierten, und dass ein Mensch im Mittelpunkt des Geschehens lag, verhieß nichts Gutes.


  Schluss damit! Diese geheimen Treffen und Rituale mussten endlich ein Ende nehmen. Er fürchtete sich nicht vor deren Zauberkünsten. Hexen mit Zauberstäben und Spontanzauber existierten nur in Märchen. Man durfte ihnen nur nicht lange in die Augen sehen, weil ihre Magie den Geist verwirren konnte.


  Aidan zögerte nicht und sprang mit einem Satz zwischen die Hexen. Wie ein Tiger stürzte er sich auf die Frauen und packte zwei von ihnen am Kragen, während die anderen wie wild gewordene Hornissen davonstoben, bis auf eine, die als einzige eine Balaklava trug.


  Genug!, rief er.


  Wie kannst du es wagen, unsere Zeremonie zu stören, Vampir?, donnerte die mit der Balaklava los, während Aidan die zappelnden Hexen rechts und links in die Höhe hielt.


  Er ließ die beiden fallen und fixierte die Anführerin, die sich von seiner Demonstration nicht einschüchtern ließ und wagte, ihm die Stirn zu bieten. Ihre Augen funkelten ihn voller Empörung an. Sein Blick schweifte zu den anderen Hexen, die ihn jetzt langsam einkreisten. Das gefiel Aidan nicht, aber er vertraute auf seine vampirischen Sinne und Kräfte. Er betrachtete das Pentagramm, die Kerzen, das geknebelte Opfer zu seinen Füßen und die Schalen, die alle auf ein spezielles Blutritual hindeuteten. Die wollten das Schattentor wieder öffnen.


  Und ob ich das kann, Hexe. Aidan baute sich vor ihr auf. Seine Größe würde sie sicherlich einschüchtern. Doch sie zeigte sich noch immer wenig beeindruckt und erwiderte seinen Blick energisch. Ihre Gestik wirkte vertraut.


  Du hast kein Recht ... Sie hob die geballte Faust.


  Willst du mir drohen? Schluss mit diesen verfluchten Ritualen. Habt ihr und mein Vater nicht schon genug Unheil über Gealach gebracht?


  Aidan streckte den Arm aus, um der Hexe die Balaklava vom Kopf zu ziehen, aber er griff ins Leere. Verdammte Magie. Die Hexe lachte und stand plötzlich hinter ihm. Aidan wirbelte herum. Er musste wissen, wer sich unter der Maske verbarg und startete einen zweiten Versuch. Wieder entwischte sie ihm.


  Dein Vater war ein Versager. Aber wir werden es schaffen, dem Gebieter der Dunkelheit den Weg zu ebnen, damit er uns die Unsterblichkeit schenkt.


  Das ist Wahnsinn!


  Warrior, es sind meine ergebenen Dienerinnen, erklang wieder Revenants Stimme. Lass sie gewähren.


  Du hast deinem Gebieter zu gehorchen, forderte die maskierte Hexe und rief den anderen zu: Lasst uns weitermachen!


  Die Gefangene zu seinen Füßen schluchzte auf. Bitte helfen Sie mir. Befreien oder töten Sie mich, aber überlassen sie mich nicht den Hexen.


  Die tränenerfüllten Augen ließen Aidan nicht unberührt, als ihn erneut die eindringliche Stimme Revenants ereilte, die keinen Widerspruch duldete.


  Misch dich nicht ein, Warrior, sonst wirst du es bitter bereuen. Die Hexen werden ihre Aufgabe erfüllen. Das ist das Schicksal.


  Aidan schüttelte den Kopf, als könne er Revenants Stimme daraus vertreiben. Nein, ich lasse das nicht zu. Ihr könnt sie nicht einfach opfern wie ein Schaf auf der Schlachtbank.


  Die Maskierte hockte sich neben die Gefangene, zückte ein Messer und schnitt ihr in den Arm. Die Frau schrie auf, während sie vergeblich versuchte, ihre Hände aus den Fesseln zu befreien. Ihr Schrei gellte über die Wiese, durch den Wald, bis eine der Hexen ihr die Hand auf den Mund presste. Tränen rannen über das Gesicht der Gepeinigten. Aber für all das stand Aidan nicht der Sinn, denn der Geruch frischen Blutes nahm ihn gefangen. Köstlich süß. Seine Nasenflügel bebten vor Hunger und Gier.


  Die Hexen werden dich trinken lassen. Revenants Stimme brachte seinen fiebrigen Körper zum Vibrieren.


  Nein, ich will nicht, presste er hervor, obwohl sein Körper bereits dem Opfer entgegenstrebte.


  Wir brauchen das Blut der Sterblichen. Es beherrscht uns, erweckt eine unglaubliche Gier nach mehr, aber es verleiht uns Kraft und Regeneration. Es ist der Schlüssel zur Unsterblichkeit. Am Anfang ist es schwer, so ergeht es jedem Vampir, auch mir ist es so ergangen. Du wirst dich daran gewöhnen. Menschen töten Tiere, um sich zu ernähren. Sie fragen nicht danach, ob es richtig ist, sie tun es, weil sie es brauchen. Weshalb sollten wir auf das sterbliche Blut verzichten? Trinke, Aidan, trinke!


  Er spürte den kalten Atem Revenants in seinem Gesicht. Aidan zögerte. Die Worte überzeugten ihn nicht, aber der Wunsch, von dem Blut zu trinken, wurde übermächtig. Er schmeckte es bereits, und die Vorfreude ließ Feuer durch seine Adern pulsieren. Von seinem Verlangen getrieben, kniete er sich neben das Opfer, das ihm mit weit aufgerissenen Augen und zitternd entgegensah. Die Frau riss an ihren Fesseln, als er seine Fangzähne entblößte. Tränen rannen über ihre Wangen. Aidan sog tief den Cocktail von Blut, Schweiß und Tränensalz ein. Alle Organe begannen, vor Hunger in seinem Inneren zu krampfen. Er beugte sich über die Wunde an ihrem Arm, bis seine Lippen sie berührten. Mit einem tiefen Knurren verbiss er sich in ihrem Fleisch.


  Mit jedem Schluck, den er saugte, lud sich sein Körper energetisch auf wie eine Batterie. Einer Schockwelle gleich rann es durch seine Adern. Er fühlte sich leicht, fast schwerelos, und in seinem Kopf entstanden verworrene Bilder wie im Drogenrausch. Allmählich schwand der Widerstand unter ihm. Er blickte auf die Frau, die starr und bleich unter ihm lag. Ihre grünen Augen ähnelten Ambers.


  Amber!


  Er stieß den Arm von sich und sprang auf. Ihre Fischaugen glotzten ihn an, trübe und kalt, dass es ihn fröstelte. Was hatte er getan? Mit dem Handrücken wischte er sich das Blut von Kinn und Lippen. Wie eine Bestie war er über sie hergefallen. Er hasste diese verfluchte Schwäche, die ihn jedes Mal beim Anblick von Blut überfiel. Zorn stieg in ihm auf, gegen sich selbst, gegen alles und jeden. Er brüllte wie ein Raubtier und begann einen Amoklauf gegen die Hexen.


  Die Kerzen und Steine, die das Pentagramm eingerahmt hatten, pfefferte er durch die Luft und hechtete den flüchtenden Hexen hinterher. Schon packte er sich eine, um sie in hohem Bogen durch die Luft gegen den Wall zu schleudern. Schreiend rannten die Frauen um ihr Leben. Nur die Anführerin fehlte. Er wandte sich um, doch dann brachte ihn ein stechender Schmerz in der Brust zu Fall. In seiner Wut wollte er sich aufrappeln, aber seine Muskeln gehorchten nicht mehr. Er war gelähmt bis in die Fingerspitzen. Selbst seine Zunge hing im Mund wie ein totes Stück Fleisch.


  Hilflos musste er zusehen, wie die Hexen ihm Beine und Arme fesselten. Aus seiner Brust, dicht unterhalb des Herzens, lugte ein silbriges Teil heraus, das wie ein überdimensionaler Rosendorn aussah. Gebannt verfolgte er jede Handbewegung der Frauen, um einzuschätzen, was sie mit ihm planten. In ihren Mienen lag ein Ausdruck von Befriedigung, was ihn rasend machte.


  Leg dich nie mit Hexen an. Ein Gebot der Finsternis, das du besser beachtet hättest, meldete sich Revenant zurück.


  Aidan knurrte als Antwort.


  Man lernt nur aus seinen Fehlern. Revenants heiseres, kehliges Lachen folgte.


  Aidan kochte vor Zorn. Die Hexen schlangen ein weiteres Seil um seine Füße und schleiften ihn über den Boden. Steine ritzten seine Haut und hinterließen ein Brennen. Noch nie hatte er sich so gedemütigt gefühlt wie in diesem Moment. Sie zerrten ihn ein Stück über die Wiese bis zum Waldrand. Dort warf die Anführerin das Ende des Seils über den Ast einer Eiche, das die anderen ergriffen. Mit vereinten Kräften zogen sie Aidan empor, bis er kopfüber herabbaumelte.


  Es wird Zeit für eine Lektion, Vampir, raunte ihm die Anführerin ins Ohr.


  Sie zog ein Messer unter ihrer Kutte hervor und zerschnitt sein Sweatshirt über der Brust. Langsam glitt die Klinge über seine nackte Haut. Aidan zuckte zusammen, als die Hexe das Messer kurz danach in seinen Bauch hieb. Der Schmerz war überwältigend. Er wollte den Schmerz hinausbrüllen, stattdessen entrang sich nur ein Röcheln seiner Kehle. Wenn er sich befreien könnte, würde er diese Weiber allesamt umbringen.


  Da durchfuhr ihn ein weiterer Schmerz. Die Hexe rammte ihm das Messer in den Oberschenkel. Es knirschte, als sie mit der Spitze seinen Knochen streifte.


  Spürst du den Schmerz der Sterblichkeit? Aber bei einem Vampir ist er vergänglich, und wenn die Wunden sich geschlossen haben, wirst du ihn ganz vergessen. Es ist Vampiren vom Schicksal bestimmt, ebenso Schmerzen zu spüren wie ihre Opfer. In ihren Augen blitzte Genugtuung auf. Sammelt Holz. Wir wollen ihn ... ein wenig rösten.


  Die anderen machten sich sofort daran, den Auftrag auszuführen. Aidan biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, um seinen Schmerz zu verbergen. Diesen Triumph gönnte er ihnen nicht auch noch.


  Es dauerte nicht lange, bis sich unter seinem Kopf ein Haufen Äste stapelte, aus dem die ersten Flammen züngelten. Er war den Hexen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, aber so schnell würde er nicht aufgeben. Es musste einen Weg geben, sich zu befreien. Wenn er doch nur das silberne Ding aus seiner Brust reißen könnte.


  Immer höher schlugen die Flammen, nachdem die Hexen sich zurückgezogen hatten. Diese verdammten Weiber ließen ihn hier tatsächlich rösten.


  Ein markerschütternder Schrei durchschnitt die Stille, und sofort wusste er, dass die junge Frau nun geopfert worden war.


  Seine Kopfhaut glühte. Falls er sich nicht bald bewegen konnte, bliebe von ihm nur noch ein Häufchen Asche übrig. Plötzlich spürte er ein Kribbeln in seinen Zehen und Fingerspitzen, das Leben kehrte in seinen Körper zurück. Schön wärs, dachte er und zog eine Grimasse. Das Feuer erreichte fast seine Haare, und seine Haut begann, wie Butter zu schmelzen. Er fühlte seine Finger und war erleichtert, als er sie bewegen konnte. Seine Schnittwunden pochten. Die Lähmung ließ nach. Das Blut der jungen Frau, das er zuvor getrunken hatte, zeigte endlich seine Wirkung. Ihm blieb nicht viel Zeit, denn schon begannen die Flammen, an seinem Haar zu lecken. Jetzt erwachten seine Hände. Mit aller Kraft drückte er sie auseinander, bis die Fesseln rissen. Als seine Hand den Dom umschloss und herauszog, schrie er vor Schmerz auf. Von diesem Moment an fiel die Starre ganz von ihm ab, und er konnte sich befreien.


  Als er auf dem Erdboden landete, hielt er seine Nase in den Wind, um die Hexenbrut zu wittern. Aber ein beißender Geruch überlagerte alles. Sie hatten Weihrauch ins Feuer geworfen, um ihre Spuren zu verwischen. Aidan schnaubte vor Wut. Er würde sie schon aufspüren und sich an ihnen rächen.


  -6-


  Amber wählte den kürzesten Weg nach Gealach Casde, fernab der Landstraße, an sanften Hügeln vorbei, auf denen zu dieser Jahreszeit normalerweise der Ginster blühte. Doch in diesem Jahr schien der Winter dem Frühling nicht weichen zu wollen. Noch immer herrschten in der Nacht frostige Temperaturen, und es wurde früh dunkel. Wie sehr sehnte sie sich nach warmen Sonnenstrahlen, die alles zum Blühen brachten.


  Amber blieb stehen und ließ ihren Blick über die vertraute Landschaft schweifen. Jeder Baum, jeder Stein war mit einer Erinnerung verbunden, die meisten davon schlecht. Seitdem sie hier in Schottland lebte, fühlte sie sich der Natur verbunden, was sie nie für möglich gehalten hätte. In ihrem Londoner Leben war kein Platz für solche Empfindungen gewesen. Sie wäre ausgelacht worden, wenn sie von Geistern der Elemente gesprochen hätte. Sie konnte es selbst kaum glauben, und doch gab es diese. Dort auf einer der Hügelkuppen befand sich der Steinkreis von Clava Cairn. Jedes Mal, wenn sie einen Gedanken an ihn verschwendete, lief ihr ein Schauder den Rücken hinunter. Seit Monaten hatte sie diesen Ort gemieden, denn es war zu viel Schreckliches geschehen, an das sie nicht erinnert werden mochte. Überall glaubte sie, in seiner Nähe die anklagenden Stimmen verlorener Seelen zu hören. Ausgelöst durch die Geschehnisse hatte sie mehr über ihre übersinnlichen Wahrnehmungen gelernt, was ihre Neugier weckte. Aber jetzt begann sie, diese Gabe als einen Fluch zu betrachten.


  Ihre Schritte lenkten sie automatisch zu dem kleinen Wald, der ebenso viele Erinnerungen barg wie der Steinkreis. Erinnerungen an ihre Flucht, an das Moor. Plötzlich spannten ihre Narben an der Schulter, die ihr die Werwölfin zugefügt hatte, als wäre die Haut zu eng. Die Furcht von damals war erdrückend präsent. Sie konnte den Wald nicht betreten, alles in ihr sträubte sich. Lieber nahm sie den schmalen Pfad, der entlang des Waldes lief und den sonst die Jäger wählten.


  Die Welt um sie hatte sich verändert, war düster geworden. Die Sonne strahlte nicht mehr so golden und das Grün des Waldes erschien ihr eine Nuance dunkler und nicht mehr so üppig wie einst. Überhaupt war nichts mehr so, wie es einmal war, über jedem Ort schwebte die Erinnerung an das Grauen. Wenn sie einen der Bäume berührte, würde dies sie erneut in die Vergangenheit ziehen, und das konnte sie nicht ertragen. Die Zeit der Geborgenheit im Schoß der Familie verschwand mit einem Schlag, als sie zum ersten Mal Schloss Gealach mit seiner Aura des Bösen betrat, das sie in einen Sumpf der Finsternis zog. Dads Tod hinterließ eine tiefe Leere in ihr. Gott, wie sehr vermisste sie sein Lachen, sein Verständnis, seine Gegenwart. Wie hatte sie immer seine Geradlinigkeit bewundert, das, was ihrem Leben fehlte, denn sie war stets auf der Suche nach sich selbst.


  Nach Dads Tod gab es Momente, in denen sie Gealach verlassen wollte, doch den Gedanken wieder verwarf, weil Aidan seiner Heimat nicht den Rücken kehren würde. Sein Leben und das seiner Vorfahren waren untrennbar mit diesem alten Gemäuer verbunden, das mehr Schreckens- als Freudenschreie vernommen hatte. Aber ohne ihn wollte sie nicht mehr leben. Er gab ihr durch seine Liebe den Halt, den sie brauchte. Sie klammerte sich daran wie an einen rettenden Strohhalm. Die Ereignisse hatten auch sein Leben verändert. Der einst Verständnis- und humorvolle Mann verwandelte sich in einen Vampir, der in einer Welt lebte, zu der für sie kein Zugang existierte. Die unsichtbare Mauer zwischen ihnen war unüberwindbar, selbst wenn sie sich noch so sehr bemühte, ihn zu verstehen. Das bedrückte sie jeden Tag mehr.


  Als es im Unterholz knackte, blieb sie abrupt stehen. Dann herrschte Stille. Die Dämonenprüfung hatte sie sensibilisiert. Wieder ein kurzes Knacken, diesmal dicht neben ihr.


  Nichts geschah.


  Noch einen Moment verharrte sie und lauschte, doch es blieb still. Nach wenigen Schritten wirbelte sie herum. Irgendetwas folgte ihr. Und es fühlte sich nach einer Präsenz an, die nicht von dieser Welt stammte.


  Ein Dämon! All ihre Befürchtungen bewahrheiteten sich.


  Ihr blieb keine Zeit für eine Flucht, denn etwas traf sie mit voller Wucht von hinten zwischen die Schulterblätter und riss sie zu Boden, wie ein Hirsch, der einen Blattschuss erhielt. Doch anstelle einer Schrotkugel bohrten sich Krallen in ihren Rücken. Amber schrie und langte nach dem Dämon, der sie auf den Boden drückte, doch sie griff ins Leere. Hermit hatte recht, in Wirklichkeit waren diese widerlichen Kreaturen noch schlimmer. Mit aller Kraft stützte sie sich auf die Hände und stemmte ihren Oberkörper nach oben. Aber je weiter sie versuchte, ihren Rücken anzuheben, desto stärker drückte der Dämon sie wieder nieder.


  Lass mich los, du verfluchtes Biest!


  Eine eiskalte Hand presste sich gegen ihre Wange. Verzweifelt versuchte Amber, sie abzustreifen, aber sie griff erneut ins Leere. Schon spürte sie, wie rasiermesserscharfe Krallen in ihre Wange schnitten. Der brennende Schmerz an Rücken und Gesicht machte Amber rasend. Sie fühlte sich so hilflos wie eine Fliege im Netz einer Spinne. Nach einer Weile blieb sie keuchend liegen. Dann versuchte sie es mit Rütteln und Schütteln, alles erfolglos. Wie ein schwerer Sack hing er weiter auf ihr. Als ihre Gegenwehr erlahmte, wurde das Gewicht auf ihren Schultern leichter. Das brachte zwar einen kurzen Moment der Erleichterung, aber schon ging es weiter, als sie sich befreien wollte. Fieberhaft suchte ihr Hirn nach einer Möglichkeit, sich dieses widerwärtigen Geschöpfes zu entledigen. Sie musste sich auf ihre Kräfte konzentrieren, so wie es ihr in der Dämonenwelt gelungen war. Ein Werwolf aus Fleisch und Blut wäre ihr weiß Gott lieber gewesen.


  Was willst du von mir? Ein Arm legte sich um ihren Hals und drückte gegen ihren Kehlkopf. Amber begann, zu würgen. Der Druck auf ihren Kehlkopf ließ unerwartet nach, und der Dämon malträtierte ihre Arme. Das gewährte ihr einen kurzen Moment der Konzentration, den sie brauchte. Sie schloss die Augen, breitete die Arme aus und flüsterte: Geister des Windes, helft eurer Tochter.


  Kaum hatte sie die Worte gesprochen, wehte ein heftiger Wind. Leider blieb auch das ohne Erfolg. Der Dämon schien an ihr festgewachsen zu sein.


  Scheiße!, stieß Amber aus und knirschte mit den Zähnen. Der Druck auf ihren Nacken verstärkte sich wieder, bis er unerträglich wurde. Geister aller Elemente, vereint eure Kräfte gegen den Feind eurer Tochter, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Jetzt konnte sie nur auf die Hilfe der Naturgeister vertrauen.


  Heftige Windböen erfassten sie und zerrten an dem Geschöpf, das sie noch immer eisern umklammert hielt. Aber sie bewirkten nichts und Ambers Hoffnung schwand wieder. Sie wollte um Hilfe rufen, aber nur ein heiseres Röcheln drang aus ihrer Kehle. Die Luftgeister vermochten ihr nicht zu helfen. Doch noch wollte sie den Kampf nicht aufgeben. Während sie nach Atem rang, fiel ihr Blick auf vertrocknete Gräser, Relikte des Winters. Dazwischen mogelten sich die ersten grünen Frühlingstriebe. Sie streckte einen Arm aus und spreizte die Finger, als könne sie die Gräser berühren. Vor ihren Augen begannen Punkte zu tanzen und ihre Zunge fühlte sich taub an. Jetzt gelang es ihr, sich auf die Kräfte in ihrem Inneren zu konzentrieren. In ihrem Bauch spürte sie eine steigende Hitze, die sich über ihren gesamten Körper ausbreitete. Wie ein Fieber, das von ihr Besitz ergriff, sie aber nicht schwächte, im Gegenteil, ihren Leib mit Energie versorgte. Die Hitze stieg bis in ihre Fingerspitzen und drang aus ihnen als sichtbare Strahlen, die sich in Flammen wandelten. Amber murmelte einen Bannspruch in Ogham, den Hermit sie gelehrt hatte. Sie wusste nur nicht, ob er auf jeden Dämon übertragbar war, aber einen Versuch war es wert. Die Flammen entzündeten die gelben Gräser und schlossen sie ein. Sie bildeten ein Muster, einen Drudenfuß oder auch Pentagramm genannt. Wie hypnotisiert verfolgte Amber das bizarre Schauspiel. Im selben Augenblick, in dem das Pentagramm vollendet war, lockerte sich der Griff um ihren Hals. Mit einem durchdringenden Kreischen, das an Raubvogelschreie erinnerte, ließ der Dämon von ihr ab. Er floh über ihren Kopf, und als er das lodernde Feuer überqueren wollte, griffen Arme aus den Flammen nach ihm und zogen ihn herab. Alles, was Amber auf die Schnelle von diesem Dämon erkennen konnte, war der dralle, nackte Körper eines Engels mit hässlicher Fratze und spitzen Zähnen. Sie war das Opfer eines Aufhockerdämons gewesen. Mit einem letzten Aufschrei ging der Dämon in Flammen auf. Im gleichen Augenblick erlosch das Feuer mit einem Zischen, als hätte Wasser es gelöscht. Feiner Dampf stieg empor, den der Wind forttrug.


  Erleichtert atmete Amber auf und streckte ihre Glieder auf dem Boden aus. Nur langsam kühlte ihr Körper ab. Sie fühlte über ihre Wange nach den Kratzern, aber es gab keine. Alles Illusion. Zurück blieb ein hohles Gefühl, als sei sie ausgebrannt. Sie brauchte eine Weile, um zu sich zu kommen.


  Jedes Mal entdeckte sie neue Fähigkeiten an sich, die sie überraschten. Zu welchen Dingen war sie eigentlich noch fähig? Mit einem Seufzer barg sie ihr Gesicht in den Händen.


  Nach einer Weile rappelte sie sich auf, bis sie schwankend auf den Beinen stand. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, als hätte sie nüchtern Whisky getrunken. Der Wind kroch eisig in ihre Kleidung. Zitternd taumelte sie den schmalen Pfad weiter.


  Warum zum Teufel wurde sie das blöde Gefühl nicht los, dass sie noch immer beobachtet wurde? Nicht schon wieder ein Dämon. Sie fühlte sich total erschöpft. Ihre Batterien waren verbraucht. Sie humpelte und kam langsamer voran, als sie gehofft hatte, denn ihre aufgeschlagenen Knie brannten. Vielleicht würde Aidan nach ihr suchen. Oder Mom. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, kein Dämon möge sie wieder heimsuchen. Wie konnte sie nur ihr Handy vergessen? Regelmäßig vergaß sie ihr Handy, genauso oft, wie sie sich verspätete. Bis Gealach Castle war es mindestens noch eine knappe Stunde Fußmarsch, und ihre Beine wurden schwer wie Blei. In dieser einsamen Gegend, fernab der Straße, zwischen Hochmoor und Wald, würde sie kaum einer Menschenseele begegnen.


  Der Wind fuhr durch die Bäume, und Amber zuckte zusammen. Sie zog den Kragen enger um den Hals und lief schneller, so gut es ging. Hatte sie sich getäuscht oder leuchteten da zwischen den Bäumen zwei rote Punkte auf? Mit letzter Kraft verbiss sie den Schmerz in den krampfenden Beinen, der jede Bewegung zur Qual machte. Doch bereits nach wenigen Schritten sackte sie auf einen der Findlinge und stützte den Kopf in die Hände. Sie war am Ende ihrer Kräfte und den Tränen nahe. Keinen einzigen Meter konnte sie gehen und musste sich ausruhen, selbst wenn die Angst vor einem weiteren Dämonenangriff sie drängte, ihrer Erschöpfung nicht nachzugeben. Es dämmerte, und der Wind peitschte die Zweige stärker als zuvor. Ihr Treffen mit Beth konnte sie abhaken. Wenn sie noch vor Einbruch der Dunkelheit Gealach Castle erreichen wollte, musste sie sich zusammenreißen und weitergehen.


  Plötzliches Motorengeräusch ertönte. Im Landschaftsschutzgebiet zu fahren, war verboten. Wer in Gottes Namen setzte sich über alles hinweg und bretterte durch den Glen? Aber sie wäre dankbar für jede Hilfe. Ein Motorrad preschte den schmalen Pfad am Waldrand hinauf direkt auf sie zu. Hatte Aidan vielleicht doch ...? Nein, er fuhr kein Motorrad.


  Das Hinterrad brach aus und schleuderte feuchte Erde hoch, die ihr in Klumpen um die Ohren flog. Flegel! Der Fahrer war ein breitschultriger Kerl in einem schwarzen Lederoutfit. Er zog den Helm vom Kopf und schüttelte sein hellbraunes, dichtes Haar, das zerzaust bis auf die Schultern fiel. Seine strengen Züge und ein Dreitagebart verliehen ihm einen Hauch von Verwegenheit und Arroganz. Sie konnte Machos nicht ausstehen. Und der hier gehörte bestimmt dazu. Aber sein Lächeln war umwerfend, musste sie gestehen.


  Hi, sagte er und hob die Hand zum Gruß.


  ,Du siehst ja ziemlich ramponiert aus, las sie aus seinem Blick. Amber fühlte sich unwohl in ihrer Haut mit der zerrissenen Jeans über den Knien und den unzähligen Flecken auf der Jacke.


  Was machst du hier draußen so allein? Ist das nicht zu gefährlich? Es wird gleich dunkel. Und deine Hose hat auch schon bessere Tage gesehen. Hattest du einen Unfall?


  Sein Blick war ihr eine Spur zu intensiv. Er deutete mit der Hand auf die Löcher in ihrer Hose. Ich wurde von einem Tier angesprungen und bin gestürzt.


  Sein Lächeln wurde breiter. Er hielt sie für verrückt, das konnte sie spüren. Was für ein Tier? Ein Moorhuhn?


  Es war ja auch eine blöde Idee gewesen, zu behaupten, ein Tier hätte sie angegriffen. Doch hätte sie von einem Dämon gesprochen, wäre er vermutlich in schallendes Gelächter ausgebrochen. Dann eben doch ein Moorhuhn.


  Vielleicht bist du es ja gewesen, der mir ins Kreuz gesprungen ist?, fragte sie.


  Hätte ich zwar gern, aber das ist nicht meine Art, eine Frau flachzulegen. Er grinste.


  Ich weiß nicht, was es war. Vielleicht ein Dämon?, wagte sie sich vor. Wie vorausgesehen, brach er in schallendes Gelächter aus.


  Guter Witz. Sein Blick wurde hart, nur für einen Wimpernschlag, aber es entging Ambers Aufmerksamkeit nicht. Ich heiße Samuel Duncan, sagte er und reichte ihr die Hand. Die meisten nennen mich Sam.


  Hi, Sam. Amber Stern.


  Seine Hand steckte noch immer im Handschuh, sein Griff war eine Spur zu fest. Amber zog den Hautkontakt vor, der ihr mehr über das Innenleben ihres Gegenübers verraten hätte. Bestimmt zählte er zu dem Typ Mann, der sich über alle Regeln hinwegsetzt, jedoch stets damit durchkommt, weil keiner seinem Charme widersteht. Nur eines irritierte sie. Jedes Lebewesen besaß eine Aura, die Emotionen offenlegte. Er nicht. Bei ihm fühlte sie nichts, als blocke er sein Innerstes ab. Wie schaffte er das?


  Aber sie musste jetzt pragmatisch denken. Er war hier und besaß ein Motorrad. Und sie fror entsetzlich. Sam, könntest du mich bitte nach Gealach Castle bringen? Mir ist kalt und meine Knie schmerzen höllisch.


  Klar doch, steig auf.


  Ambers Knie zitterten, als sie sich hinter ihm aufs Motorrad setzte. Durch das Leder fühlte sie das Spiel seiner Muskeln. Es fühlte sich seltsam an, einem anderen Mann als Aidan nah zu sein.


  Wohin wolltest du eigentlich?, fragte sie und schlang die Arme um seinen Bauch.


  Einen alten Bekannten besuchen. Ambrose Hornby. Kennst du ihn?


  Wer kennt Hermit nicht? Er hat dich noch nie erwähnt.


  Das enttäuscht mich aber. Aber ich war lange von Gealach fort und bin erst seit ein paar Tagen wieder zurück.


  Warst du im Ausland?


  Du bist ganz schön neugierig. Ja, auch. War hier und da, aber nie lange an einem Ort.


  Und was führt dich zurück? Die Familie?


  Nein, ein Job. Ich habe die ausgeschriebene Dozentenstelle für Literatur angenommen.


  Etwa in der Westhighland-Universität?


  Kennst du die etwa auch?


  Ich habe dort meinen Abschluss im Fach Schauspiel absolviert. Manchmal helfe ich mit einer Freundin bei den Proben aus.


  Dann laufen wir uns dort bestimmt mal über den Weg.


  Ja, sicher, antwortete sie, obwohl sie nicht daran glaubte. Schließlich hatte sie ihr Studium beendet und besuchte nur bei Gelegenheit die Uni. Ein Hauch von Wehmut stieg in ihr auf, weil sie an Aidan dachte, der dort seinen Job als begnadeter Schauspiellehrer aufgegeben hatte, um sich der Brennerei zu widmen.


  Sie hörte wieder ein Knacken im Unterholz und drehte sich um. Rote Augen glotzten sie an, voller Hass und Gier. Wir sollten fahren. Ich bin ganz durchgefroren und todmüde.


  Er nickte und trat das Gaspedal durch, der Motor heulte auf. Im gleichen Moment schoss das Motorrad mit einem solch gewaltigen Ruck nach vorn, dass Amber sich an Samuel klammern musste, um nicht runterzufallen. In halsbrecherischem Tempo fegten sie den Pfad hinab. Die Räder wühlten Sand und Steine auf, die zu beiden Seiten hochspritzten.


  Sam, nicht so schnell!, rief sie, aber ihre Worte gingen im Motorengeräusch und seinem Gelächter unter. Bei dem rasanten Tempo schloss Amber die Augen und presste sich eng an seinen Rücken. Sie war froh, als sie den Innenhof des Schlosses erreichten. Sam bremste abrupt. Sie stieg ab und schlug ihm gegen die Schulter.


  Wieso musstest du so rasen? Ich wurde heute schon geschockt!


  Fürchtest du dich vor dem Tod, Amber?, flüsterte er.


  Es war mehr der Tonfall, der ihr unter die Haut ging, als der Sinn seiner Worte.


  Du etwa nicht?


  Jetzt lachte er wieder, tief und melodisch, was sie auf eine merkwürdige Weise Ina berührte.


  ,,Danke, Sam. Bye bye. Amber nickte ihm zu und wandte sich dann um. Überrascht starrte sie auf die behandschuhte Hand, die ihr Handgelenk schnappte.


  Wir sehen uns wieder, Amber.


  Er klappte das Visier hoch, seine Augen hielten ihren Blick gefangen. Nur Aidan sprach ihren Namen in diesem sinnlichen Ton aus. Samuel war geheimnisvoll, distanziert und auf eine gefährliche Art faszinierend.


  Hinter ihr knarrte eine Tür. Als sie sich umwandte, begegnete sie Aidans Blick, der anklagend war, als hätte sie etwas Verbotenes getan. Sam ließ sie los und sah ebenfalls zu Aidan hinüber. Die beiden Männer maßen sich mit Blicken wie zwei Platzhirsche in der Brunft. Amber spürte, dass keiner dem anderen gegenüber kompromissbereit war, im Gegenteil, es brauchte nur einen winzigen Moment, um eine unüberbrückbare Kluft entstehen zu lassen. Aidans Augenbrauen zogen sich drohend zusammen, woraufhin Sam den Kopf in den Nacken legte und auflachte. Dann stülpte er das Visier wieder runter, tippte zum Gruß an seinen Helm und brauste davon. Wie eine dunkle Gewitterwolke hing Aidans Missstimmung über Amber und würde sich gleich entladen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, platzte er auch schon heraus.


  Wo zur Hölle bist du die ganze Zeit gewesen? Und was hast du mit diesem Kerl zu schaffen?


  Er sollte sich lieber erkundigen, weshalb sie so abgekämpft aussah, und sich Sorgen machen. Was regst du dich so auf? Mein Gott, Aidan, ich bin doch nur bei Hermit gewesen. Mit knappen Worten berichtete sie von ihrem Erlebnis nach dem Besuch beim Eremiten, ohne ein Detail auszulassen. Allmählich beruhigte sich Aidan.


  Ein Dämon? Bist du sicher?


  Natürlich. Hast du nicht gespürt, dass ich Hilfe gebraucht habe?


  Aidan schüttelte den Kopf.


  Amber versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  Aidan blickte sie liebevoll an. Nicht auszudenken, was dir hätte geschehen können. Er zog sie an sich, barg ihren Kopf an seiner Brust und küsste sie aufs Haar. Versprich mir, dass du nicht mehr allein durch den Glen rennst.


  Amber antwortete nicht sofort. Sie spürte, wie sehr er sich um sie sorgte. Aber eine bleierne Schwere hatte sie erfasst. Sie war zu erschöpft und genoss das Gefühl seiner Arme um sie.


  Versprich es mir, Amber.


  Okay, antwortete sie und sah zu ihm auf.


  Trotzdem finde ich es seltsam, dass der Kerl so plötzlich in der Botanik mit seinem Motorrad auftauchte.


  Der war bestimmt auf einer Spritztour. Da oben gibt es geile Kurven für Motorradfahrer. Amber gähnte herzhaft und ließ sich seufzend gegen seine Brust sinken. Samuel war ihr völlig egal, was sie brauchte, war Ruhe. Sie konnte nicht verstehen, was Aidan vor sich hinmurmelte, aber es war bestimmt nichts Gutes über diesen Samuel Duncan. Sie wollte nur noch schlafen. Aidan hob sie auf die Arme und trug sie in die Wohnhalle, wo er sie sanft auf eines der breiten Ledersofas bettete. Seine Fürsorge tat gut. Das war der Aidan, den sie kannte. Leise seufzend kuschelte sie sich in die Kissen und bedeutete ihm, sich zu ihr zu setzen. Gleich darauf schlief sie ein.
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  Als Amber die Augen aufschlug, lag sie noch immer auf dem Sofa, aber Aidan war fort. Wenn es dunkel wurde, erfasste ihn eine Unruhe, die ihn aus dem Haus trieb. Noch immer konnte sie sich nicht an seine stundenlangen Ausflüge gewöhnen, von denen er ihr nichts erzählte. Wenn er zurückkehrte, lag etwas in seinem Blick, das ihr Furcht einflößte. Nur wenn sie sich leidenschaftlich liebten, vergaß sie die Distanz. Sie entfremdeten sich von Tag zu Tag ein Stückchen mehr. Nur Aidan schien es nicht so zu empfinden.


  Die Standuhr schlug acht und erinnerte Amber, dass sie eigentlich Beth in Edinburgh hatte besuchen wollen. Jetzt verspürte sie ein schlechtes Gewissen. Gleichzeitig schwand ihre Hoffnung, durch Beth kurzfristig einen Job zu finden. Sie war bestimmt sauer auf sie und enttäuscht, was Amber bedauerte, aber verstand. Sie mochte Beth, die es im Leben nicht immer leicht gehabt hatte. Beth war auch Studentin auf der Westhighland-University gewesen, auf der sie und Amber sich kennengelernt hatten. Selbst als Beth von Gealach nach Edinburgh zog, schrieben sie sich regelmäßig.


  Amber ging zum Telefon, das sich neben der breiten Treppe mit den aufwendig gedrechselten Geländern befand, die zum Obergeschoss führte. Dort oben im Schlafzimmer hätte sie sich jetzt liebend gern in Aidans Arme geschmiegt. Seufzend tippte sie Beths Telefonnummer ein und legte sich die passenden Worte zurecht. Nach dreimaligem Freizeichen schaltete sich die Mailbox ein. Bestimmt probte Beth wieder auf der Bühne. Amber hinterließ eine Nachricht und bat um Rückruf. Sie gähnte und reckte ihre Glieder. Sie hasste es, jeden Abend auf Aidans Rückkehr warten zu müssen. Die Zeit wollte nicht vergehen, und gerade heute sehnte sie sich besonders nach seiner Nähe. Außerdem blieb sie nicht gern allein in diesem Trakt des Schlosses. Der Geist Gordon Macfarlanes schien in diesen Räumen noch immer zu wohnen. Sie musste hier raus.


  Amber beschloss, Mom und Kevin einen Besuch abzustatten, um der düsteren Atmosphäre zu entfliehen. Sie ging durch den Wehrgang, der beide Wohntrakte miteinander verband. Draußen wehte noch immer ein frischer Wind, und dunkle Wolken fegten wie schwarze Schleier über den Himmel. Sie spähte durch die Schießscharten nach unten. Nicht weit entfernt lag Loch Gealach, genauso schwarz wie seine Geschichte.


  Plötzlich nahm Amber unter sich eine Bewegung wahr. Eine Gestalt in brauner Kutte lief im fahlen Licht der Laternen geduckt an der Schlossmauer entlang. Der Geruch frischen Blutes stieg Amber in die Nase, als würde man ein Tier schlachten. Es bereitete ihr Übelkeit. Entsetzen packte sie bei der Vorstellung, die geheimen Treffen des Druidenclans und ihre blutigen Rituale konnten sich fortsetzen. Verließ Aidan jeden Abend das Schloss, um in die Fußstapfen seines Vaters zu treten? Wurden die geheimen, okkulten Treffen im Turmm fortgeführt, vielleicht sogar mit Folterungen, bei denen er das Blut der Opfer trank? Ein Schauder rann ihren Rücken hinab. Bitte, lass das nicht wahr sein, flüsterte sie und beobachtete den Kuttenträger, der an der Mauer weiterhuschte und nun hinter einer der vier Türen auf der unbewohnten Nordseite des Schlosses verschwand, die zum Folterturm führten.


  Ihres Wissens nach besaß nur Aidan die Schlüssel zum Turm. Sie wollte der Sache nachgehen, musste wissen, ob sich ihre Vermutung bestätigte, und schlich ins Schloss zurück. Irgendjemand musste diesem Treiben rechtzeitig ein Ende setzen, bevor Schlimmeres geschah.


  Wenig später stand sie vor der massiven Holztür, die nur angelehnt war. Vorsichtig stieß sie diese auf und lugte hinein. Das Knarren der Tür ließ Amber zusammenzucken. Sie unterdrückte einen Fluch. Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit und hörte nichts außer ihrem eigenen Atem. Der Kuttenträger konnte nur die Treppen hinaufgestiegen sein, denn der einzige Raum im Turm lag etliche Stockwerke über ihr. Langsam wagte sie sich weiter vor. Drinnen war es stockdunkel, nicht eine der Fackeln, die in den eisernen Wandhaltern steckten, brannte. Mit den Händen ertastete sie die unebene Mauer. Als ihre Finger das kalte Gestein berührten, drängten sich ihr erneut Bilder auf, wie am Nachmittag, als sie den Zweig in den Händen gehalten hatte, nur war es diesmal noch intensiver, beängstigender. Momentaufnahmen von Folterungen, und sie hörte das qualvolle Gebrüll der Opfer. Bilder des Grauens, in denen der Tod unbarmherzig seine Sense schwang. Ruckartig zog sie ihre Hände zurück. Es dauerte einen Moment, bis das durch die Visionen ausgelöste Schwindelgefühl nachließ.


  Sie stieg die steinerne Wendeltreppe empor, und verharrte, reckte ihren Kopf und erkannte am Ende der Treppe einen schwachen Lichtschein. Die Folterkammer! Deutlich spürte sie die Schatten hinter sich, die sie die Treppe hinaufbegleiteten, spürte ihre Kälte und Verzweiflung, die sie mit jedem Schritt tiefer durchdrangen und den bitteren Geschmack des Todes hinterließen. Die Stufen schienen kein Ende zu nehmen und ließen ihre überbeanspruchten Waden krampfen. Endlich erreichte sie die Folterkammer. Sie rang nach Atem, ihr Herz pochte wie verrückt, und sie presste den Rücken gegen die Mauer.


  Fackeln warfen gespenstische Schatten an die zerklüfteten Steinwände, deren Patina aus Schweiß und Blut bestand. Ein muffiger Geruch nach faulem Holz, Spiritus und Blut schlug ihr entgegen, der zum Würgen reizte. Weder der Kuttenträger noch Aidan befanden sich hier. Ihr Blick glitt über den steinernen Altar und schließlich über die Folterinstrumente, die aus Eisenketten, Daumenschrauben, Brustreißer, Mundbirne und einem Satz rostiger Messer verschiedenster Formen bestanden. Schon allein der Anblick reichte Amber, um furchtbare Bilder vor ihrem inneren Auge entstehen zu lassen. Nicht auszudenken, welche Bilder in ihrem Kopf auftauchen würden, wenn sie die Foltergeräte berührte.


  Zum ersten Mal, seitdem sie Gealach Castle betreten hatte, befand sie sich bewusst in diesem Raum, der mehr Finsternis ausstrahlte, als die schwärzeste Nacht. In diesem Raum hatte William, der Revenant, einst seine Opfer gefoltert und deren Blut getrunken. Seine düstere Aura war noch heute präsent, als kehrte sein Geist immer wieder an den Ort des Geschehens zurück. Amber schloss die Augen und glaubte, seine Gegenwart zu fühlen, wie damals, als er nach ihr verlangt hatte. Alles in ihrem Kopf begann sich, zu drehen. Sie fühlte sich schwerelos.


  Als sie ihre Augen wieder öffnete, versammelten sich ein Dutzend gesichtsloser Kuttenträger um den Altar, deren Eintreten sie nicht bemerkt hatte. Auf dem Altar lag eine junge Frau. Nur das leichte Flattern ihrer Lider verriet, dass sie noch lebte. Ein Messer steckte tief in ihrer Brust, aus der das Blut über den bleichen Körper rann. Einer der Umstehenden ergriff ein weiteres Messer, hob es über seinen Kopf, um es schwungvoll in den Leib der Frau zu rammen. Sein Vorhaben riss Amber aus der Starre, und sie sprang mit einem Satz nach vorn, um ihm das Messer aus der Hand zu reißen.


  Ihr Wahnsinnigen! Es ist genug Blut vergossen worden. Nicht noch mehr Morde!


  Aber als sie nach der Waffe griff, fasste ihre Hand ins Leere. Auch durch die Gestalt in der Kutte konnte sie greifen. Das hier waren keine lebenden Menschen, sondern Dämonen, Geistwesen, die sich materialisieren konnten, wenn sie attackierten. Amber konnte in diesem Augenblick nicht unterscheiden, ob sie einer Illusion erlegen war oder sich wieder in der Dämonenwelt befand. Bevor sie darüber nachgrübeln konnte, wirbelte einer der Kuttenträger zu ihr herum und stieß sie von sich. Amber spürte eine Druckwelle und prallte voller Wucht gegen die Wand. Der heftige Schmerz schnitt ihr die Luft ab, sie konnte jede einzelne Rippe spüren. Die Dämonen kannten kein Erbarmen und attackierten sie weiter. Jeder Hieb fühlte sich verdammt real an. Einer hob sie hoch, schleuderte sie durch die Luft auf den Boden. Wie eine verrenkte Gliederpuppe blieb sie liegen. Ihre Feuerkräfte hatten ihr schon einmal geholfen. Sie rappelte sich auf und begann, sich darauf zu konzentrieren. Doch es fiel ihr ungemein schwer, denn sämtliche Energie verließ ihren vom Schmerz beherrschten Körper. Sie war zornig auf sich selbst, weil ihre Kräfte versagten.


  Endlich begannen ihre Fingerkuppen, doch noch zu glühen. Schon spürte sie die Macht des Feuers wieder, wie ein gewaltiger Sturm, der nach außen drängte. Sie streckte ihre zitternden Arme aus, um dem Feuer freien Lauf zu lassen, doch es erlosch, sobald es aus ihren Fingern trat. Tränen der Enttäuschung und der Furcht schossen in ihre Augen. Wenn sie ihre Fähigkeiten nicht einsetzen konnte, war sie verloren.


  Ein mächtiger Schlag in den Magen vernebelte ihr Hirn und fällte sie wie einen Baum. Alles begann, sich zu drehen. Da traf sie ein weiterer Schlag in den Rücken. Einer der Dämonen zerrte sie an den Beinen über den rauen Boden quer durch den Raum. Nur ihre Arme, mit denen sie ihren Kopf schützte, verhinderten, dass sie mit dem Schädel gegen den Altar schlug. Wimmernd blieb sie liegen. Ihr Körper war eine einzige Schmerzzone, die jeglichen Widerstand im Keim erstickte.


  Aidan, flüsterte sie schluchzend, hilf mir.


  Einer der Dämonen beugte sich über sie und streifte die Kutte ab. Darunter kam ein schwarzer Hund hervor, dem Geifer aus dem Maul tropfte. Angewidert drehte sie den Kopf zur Seite. Oh, Aidan, bitte ... Heftige Schluchzer schüttelten sie, während sie sich vor Schmerzen krümmte. Die Dämonen schirmten ihre Gedanken ab. Aidan konnte ihren Hilferuf nicht hören. Ihre Hoffnung schwand mit jedem Schlag, der sie traf. Sie schmeckte Blut, das ihr aus der Nase lief. Verzweifelt schloss Amber die Augen und wartete auf den Tod.


  Ein durchdringendes Grollen hallte durch den Raum und brachte ihren Brustkorb zum Vibrieren. Jetzt holte der Dämon zum letzten Schlag aus.


  Als nichts geschah, öffnete sie die Augen und erkannte Aidan, der breitbeinig über ihr stand, mit verzerrtem Gesicht, kampfbereit mit geballten Fäusten, um sie mit aller Kraft wie eine Mutter ihr Junges zu verteidigen. Sein wutverzerrtes Gesicht hatte nichts mehr mit dem einst friedfertigen Lehrer gemein.


  Entsetzt verfolgte Amber den Kampf zwischen ihm und den Dämonen. Aidan bewegte sich so schnell, dass es für ihre Augen kaum wahrnehmbar war. Durch seine Schnelligkeit gelang es ihm, einen der materialisierten Dämonen zu packen, als dieser ihn angriff. Der Dämon quiekte wie ein Schwein, bevor Aidan ihm den Kopf abriss. Die anderen Angreifer stoben auseinander und hielten mit Respekt Abstand. Aidan legte den Kopf in den Nacken und stieß ein animalisches Brüllen aus. Seine Augen schienen förmlich zu glühen in dem scharf geschnittenen Profil, das ihr in diesem Moment so fremd erschien. Der liebevolle Mann hatte sich in eine reißende Bestie verwandelt. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Hammer.


  Noch einmal stieß er das markerschütternde Brüllen aus, bis sich die Dämonen zurückzogen und in Nichts auflösten.


  Aidans Atem ging stoßweise, an den Knöcheln seiner Hände wurde das Weiße sichtbar. Nur langsam entspannte er sich.


  Aidan, krächzte Amber heiser. Sie wusste nicht, ob sie ihn bewundern oder sich vor ihm fürchten sollte. Als er auf sie herabsah, war das Glühen in seinen Augen verschwunden, und seine Gesichtszüge nahmen den Ausdruck der gewohnten Normalität an. Amber versuchte, sich aufzurichten, kippte aber wieder nach hinten. Aidan bückte sich und hob sie auf seine Arme.


  Ich bin so froh, dass du gekommen bist, wisperte sie.


  Es ist alles vorbei. Du bist in Sicherheit, antwortete er und küsste sie sanft auf die Stirn.


  Mom ... Ambers Stimme versagte.


  Ich bringe dich zu ihr.
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  Oh, mein Gott, Amber, was ist passiert?


  Amber blinzelte aus geschwollenen Augen zu Mom, die mit besorgter Miene auf sie herabsah.


  Ich wurde gegen die Wand geschleudert. Das Sprechen fiel ihr schwer, ihre Stimme klang gepresst. Au!, schrie Amber auf, als Mom ihre Schürfwunden an Stirn und Armen mit einer Jodtinktur bestrich. Es brannte wie Feuer.


  Was?, rief Mom und hielt sofort in der Bewegung inne. Entsetzen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  Sie wurde von Dämonen angegriffen. Oben im Turm, antwortete Aidan.


  Amber wunderte sich, wie ruhig seine Stimme klang, als wäre eine solche Begegnung alltäglich. Deutlich sah sie wieder das Bild Aidans vor sich, wie er als dunkler Racheengel die Dämonen vertrieb. In diesem Moment hatte sie bewundert, mit welch geballter, animalischer Kraft er sich den Geschöpfen der Finsternis entgegengestellt hatte. Aber sich gleichzeitig vor ihm gefürchtet, als ihr bewusst wurde, wie weit die Verwandlung fortgeschritten war. Mit jedem Tag erschien er ihr fremder. Sie erkannte Facetten an ihm, die sie zuvor noch nie wahrgenommen hatte. Sie hoffte, ihre Liebe war stark genug, sein menschliches Ich zu erhalten. Aber die aufkommenden Zweifel wurden immer stärker und bildeten eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Am schlimmsten empfand sie es, wenn er sich zurückzog und mit ihr weder über seine Gedanken noch über seine Gefühle sprach. Auch jetzt wirkte er abweisend, als befände sich sein Geist auf einer Reise in die dunkle Welt.


  Dämonen? Oh, mein Gott, Amber. Das ist ja schrecklich. Mom presste ihre Hände an die feuerroten Wangen.


  Was waren das denn für Dämonen?, meldete sich ihr Bruder Kevin zu Wort.


  Seine Neugier war nur schwer zu bremsen, doch gerade ihr verdankten sie so viel. In Gefahrensituationen hatte er seine Cleverness bewiesen und wuchs über sich hinaus.


  Ich weiß es nicht. Amber berichtete zitternd von ihren Begegnungen am Nachmittag und dann im Turm. Der Schock saß ihr noch tief in den Gliedern, aber vor Mom riss sie sich zusammen. Diese wurde abwechselnd rot und weiß, ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Du gehst alleine nirgendwo mehr hin. Ich werde sonst noch verrückt vor Angst. Mom sah sie eindringlich an.


  Herrgott, Mom, soll mich vielleicht jedes Mal einer von euch begleiten?


  Dann gehst du eben eine Zeit lang nicht mehr aus dem Haus, bis es vorbei ist. Der bestimmende Tonfall ärgerte Amber.


  Wann wirst du endlich begreifen, dass ich erwachsen bin und allein entscheiden kann? Ich passe schon ...


  Na, das haben wir ja erlebt, unterbrach Mom und rollte mit den Augen.


  Amber konnte Moms Furcht verstehen, aber sie hasste es, mit mütterlicher Fürsorge überschüttet zu werden.


  Mom, was soll das bringen? Dämonen gehen durch die Wände, schaltete Kevin sich ein und setzte eine wichtige Miene auf.


  Er hatte viel über sie gelesen, das wusste Amber. Lässig lehnte er mit verschränkten Armen am Türrahmen und wartete auf eine Reaktion.


  Das sind ja herrliche Aussichten. Wollt ihr mir damit sagen, dieser ganze Horror mit den Monstern geht von vorne los? Und die tauchen hier auf und wollen uns umbringen? Das kann doch nicht wahr sein! Wir müssen was dagegen tun. Sofort. Vielleicht wie beim letzten Mal. Vielleicht hilft wieder das Schwert. Aidan, bitte ...


  Sie drehte sich Hilfe suchend zu Aidan um. Der bemühte sich, gelassen zu wirken, doch Amber spürte, dass alles nur Fassade war. Wenn Mom geahnt hätte, dass auch er zu den dunklen Geschöpfen zählte, fände sie vor Angst und Entsetzen keinen Schlaf mehr. Aber Amber konnte sich ihr nicht anvertrauen. Mom war labil, nach Dads Tod besonders.


  Aidan, du wirst doch nicht zulassen, dass Amber so was noch mal passiert!


  Sein Zögern verunsicherte Mom, die gebannt an seinen Lippen hing. Amber spürte den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht, zerrissen zwischen der Liebe, die ihm gebot, sie zu beschützen und dem Ruf der Finsternis, für die ein Sterblicher keine Bedeutung besaß.


  Ich werde Amber beschützen, das verspreche ich, antwortete er nach einer Weile.


  Für diesen Augenblick hatte seine menschliche Seite gesiegt, aber würde es das nächste Mal auch so sein?


  Mom atmete erleichtert auf und lächelte. Danke, Aidan.


  Sie wirkte so zerbrechlich, dass es Amber rührte. Sie hatte sich die Welt schon immer schöngeredet und sprach nur ungern über die Vergangenheit. Vielleicht wollte sie alles nur vergessen. Amber war aufgefallen, wie selten sie Dad erwähnte, obwohl ihr Blick oft abwesend war und von Trauer und Einsamkeit sprach. Ambers Herz krampfte sich zusammen, denn auch sie fühlte diese Ohnmacht und Leere seit Dads Tod. Aber anstatt darüber zu reden, schwiegen sie die Geschehnisse tot. Als könne man das Vergangene einfach vergessen.


  Kevin sah unsicher von einem zum anderen und wippte auf den Zehenspitzen. Er war sensibel genug, die unterschwelligen Spannungen zu spüren.


  Dieser Dämon im Glen gehört zur Sorte der Aufhockdämonen, sagte er in die bedrückende Stille.


  Amber nickte.


  Weißt du auch, wer die anderen gewesen sind? Amber zuckte mit den Achseln und drehte sich zu Aidan um.


  Ich weiß es auch nicht. Aidans Miene versteinerte, und er schwieg. Sie hasste es, wenn er sich in Schweigen hüllte.


  Verdammt, Aidan, was verschweigst du uns?, donnerte sie los.


  Nichts.


  Seine gespielte Gelassenheit brachte sie auf die Palme. Ich glaube dir nicht. Du kennst die Dämonen, oder wie sonst hättest du mit ihnen fertig werden können?


  Was weißt du schon? Nur weil du jeden Tag zu Hermit rennst und eine Druidin werden willst, macht es dich nicht zur Expertin für Dämonen.


  Sie zuckte zusammen, denn seine Worte verletzten sie. Er wusste doch genau, wie viel ihr daran lag. Was stört dich an meinen Besuchen bei Hermit? Oder an ihm selbst? Amber war aufgesprungen.


  Hast du denn nicht begriffen, wie gefährlich die Lehre der Druiden sein kann, was sie aus meinem Vater gemacht hat? Aidan redete sich in Rage.


  Nicht die Lehre der Druiden war daran schuld, sondern seine Gier nach Unsterblichkeit.


  Aidan presste ärgerlich die Lippen aufeinander. Ich muss an die frische Luft, sagte er und ging mit ausholenden Schritten zur Tür.


  Immer, wenn es auf einen Streit hinauslief, lief er davon. Aidan!, rief Amber ihm hinterher, aber er drehte sich nicht mehr um.


  Lass ihn. Bestimmt braucht er ein wenig Zeit. Für ihn war das alles auch nicht leicht. Er hat auch seinen Vater verloren. Mom tätschelte mitfühlend Ambers Hand.


  Ich weiß. Ich möchte ihm so gern helfen, aber ich komme nicht an ihn ran. Ich spüre nicht einmal seine Stimmungen. Er ist so ... anders geworden.


  Wenn du ihn liebst, halte zu ihm, kämpfe um ihn.


  Wenn Mom wüsste, wie schwer ihr das fiel.
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  Aidan lief ziellos durch den Glen, durchstreifte den Wald und das Moor. Er genoss die Dunkelheit und deren Stille, so wie früher einen Sonnenscheintag.


  Ein Vampir zu sein, besaß viele Vorteile, wie das Sehen im Dunkeln oder das Translozieren. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. So wie Amber, erlebte auch er seine Talente als aufregende Entdeckung.


  Er blieb stehen und inhalierte den würzigen Duft von Tannennadeln und feuchtem Moos. Früher war er auch bei Dunkelheit durchs Moor gestapft, hatte aber nie der Nacht und ihren Geschöpfen Bedeutung beigemessen. Menschen verströmten einen besonderen Duft, den er wie kostbares Parfüm einatmete. Es war der Geruch ihrer Sterblichkeit, nach süßem Blut.


  Gelangweilt sprang er mit einem Satz auf einen der dicken Eichenäste über ihm und balancierte darauf herum. Früher hätte er am Stamm hochklettern müssen, jetzt brauchte er bloß daran zu denken und schon befand er sich ohne jegliche Anstrengung an jedem gewünschten Ort. Es gefiel ihm, sich von Tag zu Tag seiner Fähigkeiten immer bewusster zu werden, sie zu testen und weiterzuentwickeln.


  Eine Weile vertrieb Aidan sich die Zeit mit dem Erproben seines neuen Balancegefühls, bis sein Magen knurrte und ihn ein unbändiger Hunger auf Blut überkam. Er hielt die Nase in den Wind und witterte in der Nähe den süßen Geruch warmen Blutes. Kaum konnte er es erwarten, davon zu kosten, verließ den Baum und folgte der Duftspur.


  Bereits nach wenigen Metern entdeckte er einen äsenden Rehbock auf der Lichtung, der ihn gegen den Wind noch nicht gewittert hatte. Deutlich konnte Aidan den Herzschlag des Tieres hören, jede Kontraktion des Herzmuskels fühlen, als hielte er das Herz in der Hand. Allein die Vorstellung versetzte ihn in einen Rausch, der nach Befriedigung verlangte. Das Fieber der Jagd hatte ihn gepackt.


  Es war das erste Mal, dass er sich einem Tier dieser Größe näherte, um es zu erlegen. Seine Hände zitterten vor Erregung. Schon spürte er ein sanftes Vibrieren in seinem Oberkiefer, das das Wachsen seiner Fangzähne ankündigte. Seine Fingernägel mutierten zu scharfen Klauen. Er presste die Zähne aufeinander und überlegte, wie er das Tier am Einfachsten stellen könnte, um so schnell wie möglich an das Begehrte zu gelangen. Die Vorstellung, dem Tier hinterherzuhetzen, steigerte seine Erregung. Er wollte nicht länger warten. Die Gier war so übermächtig, dass er die Phase des Heranpirschens ausließ und sofort auf das Tier zuschoss. Der Kopf des Rehbocks schnellte hoch, bevor er mit angstgeweiteten Augen und mächtigen Sätzen die Flucht antrat. Aidan stürzte hinterher. Seine Jagdtechnik war mehr von seinem Verlangen geprägt, als von Überlegungen, sodass er große Mühe hatte, mit den Zickzacksprüngen des Flüchtenden mitzuhalten. Fast hätte er das Tier erwischt, doch es entglitt ihm, bevor er zupacken konnte. Das ließ ihn ungeduldig werden. Mit Gebrüll stürzte er sich auf den Rücken des Tieres und brachte es zu Fall. Aidan zitterte in seiner Blutgier und zögerte nicht eine Sekunde, seine Reißzähne im weichen Fleisch des Halses zu versenken, wo die Schlagader verlief. Der Rehbock unter ihm zappelte und keuchte. Aber Aidan hielt ihn erbarmungslos fest und stillte seinen Durst. Das Blut schmeckte köstlich. Genussvoll sog er und konnte nicht genug bekommen. Die Gegenwehr des Tieres erlahmte, seine Glieder lagen schlaff auf dem Boden. Mit jedem Schluck, den er trank, verspürte er ein Gefühl von Stärke und Unbesiegbarkeit. Erst als der Puls seines Opfers kaum noch zu fühlen war, ließ er von ihm ab. Aidan wischte sich die Blutspuren von Mund und Kinn.


  Sein Blick fiel auf das Auge des Tieres, das ihn anklagend anstarrte. Nachdem der Rausch verebbt war, wurde er sich des Geschehens bewusst. Er hatte getötet und konnte nicht leugnen, dabei Befriedigung empfunden zu haben. Wie ein Raubtier war er über den Rehbock hergefallen. Im Auge des Tieres glaubte er plötzlich Ambers smaragdfarbenes zu erkennen, das sich voller Vorwurf auf ihn richtete. Der Hunger auf Blut war wie eine Urgewalt aus ihm hervorgebrochen, ohne jeglichen Respekt vor dem Leben. Plötzlich ekelte es ihn vor dem Blut, das an seinen Händen klebte und dennoch verlockend duftete. Es ekelte ihn vor seiner Tat und vor sich selbst. Immer mehr wurde er zu einem Teil der Schattenwelt. Lange hatte er sich gegen die Verwandlung zu einem Vampir gewehrt, in dem er versuchte, auf Blut zu verzichten, aber nun war er ihr erlegen.


  Aidan schloss die Augen. Die Erinnerungen an Revenants Biss flammten wieder auf. Sie hatten sich tief in sein Hirn gebrannt und würden ihn eine Ewigkeit daran erinnern. Mit seinem Blut hatte Revenant ihn zu seinem Krieger, dem Warrior, gemacht. Noch einmal durchlebte Aidan die Szene, fühlte den Schmerz, als sich die Reißzähne Revenants in seinen Hals bohrten, die aufsteigende Verzweiflung, weil er Amber vielleicht nie mehr wiedersehen würde. Der brennende Schmerz, der seinen Körper zerriss und sich wie ein Speer in sein Herz bohrte. Mit jedem Schluck, den der dunkle Lord von seinem Blut trank, wurden die Abstände zwischen jedem Schlag geringer, bis sein Herz stillstand und Dunkelheit ihn umfing. Als der Schmerz erlosch, durchlebte er jeden Augenblick seines Lebens in rasanter Geschwindigkeit aufs Neue. Dann rissen die Bilder schlagartig ab, und die Stille und Dunkelheit des Todes hüllten ihn ein. Das Licht, das viele beschrieben, die an der Schwelle des Todes gestanden hatten, sah er nicht. Es war den Verdammten nicht vergönnt.


  Die Finsternis dauerte eine Ewigkeit, bis er Süße auf seinen Lippen schmeckte. Er fuhr mit der Zunge darüber und leckte sie ab. Es verlangte ihn nach mehr und wieder tröpfelte die Flüssigkeit auf seinen Mund, den er gierig öffnete. So süß schmeckte der Tod, dass er nicht genug davon bekommen konnte. Es war Revenant, der neben ihm kniete und seinen Unterarm über sein Gesicht hielt, aus dessen Wunde das Blut heruntertropfte. Aidan gierte nach mehr, zerrte an Revenants Arm und presste ihn an seine Lippen. Er trank in großen Schlucken und konnte nicht aufhören. Es war der Lord, der ihn gewaltsam vom süßen Quell trennte. Diese Erfahrung war so berauschend wie eine Droge gewesen. Revenant hatte ihm ein neues Leben geschenkt, das eines blutrünstigen Kriegers, der bis in alle Ewigkeit verdammt war.


  Hey, kann ich den Rest haben?


  Aidan öffnete die Augen und wirbelte herum. Eine nackte Frau mit zerzaustem Haar stand vor ihm und deutete auf den toten Rehbock. Aidan hatte sie schon einmal irgendwo gesehen. Das Glühen in ihren Augen verriet, dass auch sie ein Kind der Dunkelheit war.


  Hey, hast du mich nicht verstanden? Teilst du, Vampir, oder nicht? Ungeduld schwang in ihrer Stimme mit. Ihre Mundwinkel zogen sich verärgert nach unten.


  Wer bist du? Aidan tat einen Schritt auf sie zu, aber sie wich zurück.


  Rana. Misstrauisch fixierte sie ihn. Aidan streckte den Arm nach ihr aus.


  Bleib mir vom Leib, Vampir. Ich will nur das Fleisch, kapiert? Dann bin ich verschwunden. Abwehrend hob sie die Hände. Sie zitterte leicht. Er erkannte die Furcht in ihren Augen.


  Teilst du nun oder was? Ich habe einen Mordshunger!


  Aus ihren Augen leuchtete die gleiche Gier, die auch er kurz zuvor empfunden hatte. Aidan zuckte mit den Achseln. Bedien dich.


  Im gleichen Augenblick stürzte sie nach vorn und warf sich auf den Kadaver. Dabei verwandelte sie sich in einen Wolf. Neugierig beobachtete Aidan, wie sich ihre mächtigen Reißzähne ins Fleisch bohrten und riesige Stücke aus dem toten Leib herausrissen. Gierig schlang sie ein Stück nach dem anderen hinunter. Als sie die Bauchhöhle mit einem einzigen Prankenhieb öffnete und die Gedärme herausquollen, wandte Aidan sich angewidert ab.


  Bist noch nicht lange ein Vampir, was?, fragte sie.


  Er begegnete ihrem Wolfsblick.


  Der Blutdurst bestimmt dein Leben. Gewöhn dich dran. Ich bevorzuge mehr eine gute Portion blutiges Fleisch.


  Erneut verbiss sich ihre Wolfsschnauze in der Flanke des Kadavers und riss ein weiteres Stück heraus, das sie schmatzend verschlang. Aidan erinnerte sich an seine Begegnung mit Moira als Werwolf, als sie ihm von Paul erzählte, den sie nach dem Geschlechtsakt verspeist hatte. Ihr demütiges Verhalten war mit einem Tritt Revenants belohnt worden. Daraus schloss er, dass Werwölfe in der Rangordnung unter den Vampiren standen. Sein Opfer zu jagen und das Blut zu trinken, erschien ihm eleganter als diese zügellose Fressgier. Verächtlich verzog er das Gesicht. Ranas Wolfsfell war von den Körpersäften des Opfers verklebt. Sie leckte sich sauber. Vom Kadaver war binnen kurzer Zeit nur noch das fein abgenagte Skelett übrig. Danach verwandelte sich die Wölfin wieder in die junge Frau zurück.


  Was starrst du denn so?, fuhr sie ihn an und wischte sich die Blutspritzer und das Gallensekret von den nackten Brüsten. Ein Jammer, dass der Fressrausch nicht lange anhält. Sie seufzte. Was bleibt schon von den Sterblichen übrig? Ein kümmerlicher Überrest, so kümmerlich wie ihr Leben, an dem sie sich festkrallen. Wir sind immer noch da, wenn die schon alle krepiert sind. Uns gehört die Ewigkeit, sagte sie stolz.


  Er sah Dad vor sich, der sich das ersehnt hatte, was sein Sohn nun besaß, aber dessen Wunsch nie in Erfüllung gegangen war. Aidan betrachte Rana nachdenklich und schwieg. In einem Punkt behielt sie recht. Das sterbliche Leben war kurz und so leicht zu löschen wie eine Kerze. Der irdische Körper verrottete, zurück blieb nur die Erinnerung.


  Sag bloß, du genießt dein neues Leben nicht? Ich schon. Früher war ich immer die schwächliche Irre, über die alle nur gelächelt haben, aber heute bin ich eine Werwölfin, die den Menschen das Fürchten lehrt. Sie legte den Kopf in den Nacken und jaulte.


  Wie ist es möglich, dass du in dieser und nicht in der Schattenwelt lebst?


  Weil das Tor zur Schattenwelt geschlossen wurde, als meine Verwandlung noch nicht abgeschlossen war. So einfach ist das.


  Sie rannte an ihm vorbei, aber Aidan hetzte ihr nach und schnitt ihr den Weg ab.


  Was willst du noch von mir?


  Aidan witterte ihre Angst. Ich kenne dich irgendwoher.


  Ach, ja? Lass mich jetzt gehen. Vampir und Werwolf  das ist nicht gut. Aidan musste wissen, wer sie vor ihrer Existenz als Werwolf war und ob es noch mehr von ihnen gab. Sie wollte ihm ausweichen, aber er packte sie am Arm, bevor sie fortrennen konnte.


  Ich lasse dich erst gehen, wenn du meine Frage beantwortet hast. Also, wie lautete dein Name, bevor du ein Geschöpf der Finsternis geworden bist?


  Sally, mein Name war Sally, die verrückte Sally.


  Moiras Freundin?


  Sally nickte.


  Ist Moira auch hier?


  Nein, sie ist drüben. Sally deutete mit einer Kopfbewegung neben sich.


  Du meinst in der Schattenwelt?


  Wieder nickte sie.


  Gibt es noch mehr Vampire und Werwölfe hier außer uns?


  Nicht direkt.


  Es machte ihn zornig, ihr die Antworten aus der Nase ziehen zu müssen. Diese Sally wirkte auch als Werwolf einfältig.


  Was heißt das denn wieder? Allmählich war seine Geduld am Ende. Rede! Er schüttelte sie derb.


  Na, ja, du bist nicht nur ein Vampir, sondern ein Warrior, der Herrscher über das Gebiet. Kein anderer darf dir das streitig machen. Auch kein Vampir. Du bist vom Blut des Lords. Sein Erbe sozusagen. So ist das Gesetz der Dunkelheit. Sie kicherte.


  Gesetz?


  Gesetz, Regeln unserer Welt, die dich zu Revenants Warrior bestimmt haben. Nenn es, wie du willst. Kapierst nur schwer, was? Rana knurrte ihn an.


  Aidan verstärkte seinen Griff. Er hörte das Knacken in seiner Hand und spürte, wie ihr Arm nachgab. Er hatte ihn gebrochen. Entsetzt ließ er sie los und starrte auf seine Hand.


  Du musst dich besser kontrollieren, sagte Rana und rieb sich den Arm. Bei einem Menschen heilt das nämlich nicht so schnell wie bei uns. Sie drehte den Arm ein paar Mal hin und her, zog an ihm und beugte ihn schließlich. Rana stöhnte auf und rollte mit den Augen. Ein durchdringendes Knirschen verriet, dass sie die gebrochenen Knochen in eine andere Position geschoben hatte. Glotz doch nicht so. Nach einer Weile ist der Bruch verheilt. Du glaubst mir nicht, was? Probiere es doch mal bei dir selbst aus. Du wirst sehen, wie schnell sich dein Körper regeneriert. Das Blut und Fleisch, was ich eben verspeist habe, lässt Wunden schneller heilen. Noch ein Vorteil, den Geschöpfe wie wir besitzen.


  Die Beule unterhalb des Ellbogens hatte sich tatsächlich ein wenig zurückgebildet. Aidan zwinkerte und musste zweimal hinsehen, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte.


  Schmerzen bleiben uns aber nicht erspart, presste sie hervor und stützte den Arm mit einer Hand.


  Aidan konnte den Blick nicht von ihr abwenden, es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter. Ein letzter Rest Zweifel blieb bestehen, zu unglaublich war das alles, was mit ihm geschah. Manchmal glaubte er, sich inmitten eines Albtraums zu befinden, aus dem er hoffte, irgendwann aufzuwachen. Und doch hörte er Revenants Stimme, die immer eindringlicher wurde und Unterwerfung forderte.


  Ich hab dir gesagt, du sollst mir vom Leib bleiben!


  Ranas Gekeife riss ihn aus seinen Gedanken. Sie verwandelte sich abermals in einen knurrenden Wolf. Plötzlich sprang sie ihn an. Ihre Zähne durchdrangen die Jacke und gruben sich in seinen Unterarm. Der heftige Schmerz ließ ihn aufschreien, bunte Punkte tanzten vor seinen Augen, bis der Zorn in ihm Oberhand gewann. Mit der freien Hand packte er sie im Genick. Die Wölfin jaulte auf, als Aidan sie fortschleuderte.


  Der Ärmel seiner Jacke war zerfetzt. Blut sickerte aus den vier Löchern, die sie in seinem Arm hinterlassen hatte. Der Geruch seines eigenen Blutes versetzte ihn erneut in einen Rausch, der gestillt werden wollte. Töten! Jetzt, sofort. Er drehte sich im Kreis und sah sich nach Rana um. Aber diese war bereits verschwunden. Sicher ahnte sie seinen Zustand und fürchtete sich davor, das nächste Opfer zu werden.


  Wie ein tollwütiges Tier rannte er blindlings über die Lichtung in den Wald. Blut! Blut! Das Wort hämmerte in seinem Kopf. Es war ihm gleichgültig, von wem und wodurch, er brauchte es sofort.


  Warrior, hörte er die Stimme Revenants in seinem Hirn. So ist es gut. Der Ruf des Blutes ist stark, folge ihm. Nichts ist köstlicher als frisches Blut, das durch die Adern eines sterblichen Körpers gepumpt wird. Rieche es, schmecke es.


  Aidan hielt seine Nase in den Wind. In verschiedenen Richtungen witterte er den verführerischen Duft, der seinen Magen rebellieren ließ. Vor Vorfreude schoben sich erneut die Fangzähne aus seinem Oberkiefer über die Lippen. Er hatte längst sein Ziel aus den Augen verloren und bemerkte erst, dass er den Hügel nach Clava Cairn emporgerannt war, als er den einzelnen Menhir passierte. Frisches Blut erwartete ihn oben am Steinkreis. Seine Muskeln kontrahierten in freudiger Erwartung wie bei einem Krampf.
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  Amber sank tiefer und tiefer. Sie hatte es längst aufgegeben, sich zu wehren und spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Unerbittlich zogen sie die knochigen Hände bis auf den Grund des schwarzen Gewässers. Ihr Leben war vorbei, ihre Seele für immer gefangen. Sie würde nie mehr zu ihm zurückkehren. Aidan! Der Schmerz darüber schnitt sich wie ein Messer in ihr Herz. Doch nun war alles zu spät. Der Kampf war verloren.


  Als ihre nackten Füße den schlammigen Untergrund berührten, wurde sie von weiteren Händen gepackt, die aus dem Morast wie Sandwürmer herausragten und sie hinab ins Dunkel zogen. Der letzte Rest Widerstand schwand, sie ließ es geschehen. Eine der Hände bohrte sich wie ein Keil in ihren Brustkorb und umspannte ihr pochendes Herz. Sie wusste, das war der Moment der endgültigen Niederlage, und ihre Seele würde der Finsternis gehören.


  Amber fuhr auf. Ein durchdringender Schrei hatte sie geweckt. Ihr Herz galoppierte in wildem, ungleichmäßigem Rhythmus, dass sie glaubte, es würde ihr die Brust sprengen. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass ihr eigener Schrei sie geweckt hatte. Sie starrte in die Dunkelheit. Das Haar klebte im verschwitzten Nacken. Ihr Atem beruhigte sich nur allmählich, so sehr hatte dieser Albtraum sie aufgewühlt. Sie ahnte, dass diese Träume von der Schattenwelt eine besondere Bedeutung besaßen, die es zu entschlüsseln galt. Verfluchte Träume! Die sollten endlich verschwinden. Aber seit sie der Schattenwelt nahe gewesen war, waren sie zu einem ständigen Begleiter geworden. Nie hatte sie sich dem Tod so nah gefühlt, nur als sie das Mal getragen hatte. Nein, das war vorbei, nicht mehr daran denken. Revenant besaß keine Macht mehr über sie.


  Ihre Hand suchte in der anderen Betthälfte nach Aidan. Aber die war leer. Jede Nacht verließ er das Schloss. Wenn die Dämmerung hereinbrach, wurde er unruhig wie ein Raubtier. Sie spürte, dass er ihr zuliebe bei ihr geblieben wäre, aber der Ruf der Finsternis besiegte ihn. Weil Amber einen leichten Schlaf besaß, hörte sie, wenn er sich heimlich fortstahl, stellte sich jedoch schlafend. Nur zu gern hätte sie gewusst, was er in dieser Zeit trieb. Ihren Fragen wich er aus, in dem er behauptete, sich nicht erinnern zu können. Er sprach von einem Blackout. Amber wollte ihm vertrauen, weil sie ihn liebte, aber die Stimme des Zweifels wuchs. Wenn er ihrem Blick auswich, bestätigte er ihre Ahnungen. Aidan war ein anderer geworden, unberechenbar, verschwiegen, eine Wandlung, die ihre Beziehung auf eine harte Belastungsprobe stellte.


  Auch sein Äußeres veränderte sich. Seine bleiche Haut fühlte sich eiskalt an. Wenn Licht darauf fiel, schimmerte sie silbrig und erinnerte an Fischschuppen. Das Strahlen in seinem Blick, das sie bezaubert hatte, war einer gewissen Bitterkeit gewichen und verlieh ihm etwas von einem wilden Kämpfer.


  Tränen stiegen in ihre Augen, wie so oft in den letzten Wochen. Wo war der offene, geduldige und sensible Aidan geblieben? Hatte sie wirklich geglaubt, alles blieb, wie es war? Welch ein Trugschluss. Von Tag zu Tag verfiel er mehr dem Ruf der Schattenwelt. Es gelang ihm, seine Gefühle vor ihr zu verbergen. Ihr Herz krampfte sich bei dem Gedanken zusammen, er könnte Revenants Ruf folgen und sie für immer verlassen. Sie liebte Aidan, wie sie noch nie einen Mann geliebt hatte. Nur die Hoffnung, ihre Liebe könnte die Finsternis besiegen, machte die Ungewissheit erträglich. In den Momenten, in denen sie sich nahe waren, vergaß sie ihren Kummer. Verdammt, warum war alles nur so kompliziert? Amber fühlte sich miserabel. Sie wollte ihn verstehen, seine Gedanken, seine Gefühle, sein Handeln. Ihre Angst wuchs bei dem Gedanken, die Schattenwelt könne sich wieder öffnen und seine Kreaturen in diese Welt zurückkehren.


  Regungslos lag Amber auf dem Bett und starrte grübelnd in die Dunkelheit. Der Wecker erinnerte sie mit jedem Ticken daran, wie zäh die Zeit des Wartens verrann. Eigentlich wollte sie bis zu Aidans Rückkehr wach bleiben, aber dann übermannte sie die Müdigkeit doch.


  Ein leises Klicken riss sie aus dem Schlaf. Aidan war zurückgekehrt. Sie hatte ihn vermisst. Leise näherte er sich dem Bett. Ein Rascheln folgte, er entkleidete sich und hängte seine Sachen neben ihr über den Stuhl.


  Aidan rückte unter der Decke näher an sie heran, legte den Arm um ihre Hüfte und zog sie an sich. Diese vertraute Berührung weckte wieder dieses ungezügelte Verlangen, das nur durch ihn gestillt werden konnte. Unendlich sanft berührten seine Lippen ihre Halsbeuge und wanderten zu ihrer Ohrmuschel. Er sog das Ohrläppchen in seinen Mund. Amber genoss das Spiel seiner Zunge und Lippen an ihrem Hals, die es überall in ihrem Körper kribbeln ließen. Das verstärkte sich, als seine Zähne an ihrem Nacken knabberten. Wohlige Schauer liefen ihren Rücken hinab. Die eben noch empfundene Angst wich der Sehnsucht, die sie jedes Mal überkam, wenn sie in seinen Armen lag. In diesen Momenten glaubte sie fest daran, mit ihm gemeinsam jedes Hindernis zu meistern. Sie drehte sich um, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Seine Lippen waren kalt, aber weich und drückten ihre auseinander. Leise stöhnte er in ihren Mund, als sich ihre Zungen zum rhythmischen Spiel fanden. Sie glaubte, unter der Geschicklichkeit seiner Zunge zu verbrennen. Der Kuss elektrisierte sie und bewirkte, dass das Prickeln sich auch in ihrem Schoß ausbreitete. Noch immer war Sex mit ihm etwas ganz Besonderes, die Schmetterlinge im Bauch noch genauso wie am Anfang ihrer Beziehung, und doch hatte sich auch hier etwas verändert. Aidan war fordernder geworden, besitzergreifender. Nicht, dass er rücksichtslos nur an seine Befriedigung dachte, nein, es umgab ihn eine starke Aura von Autorität, die sie bei ihm als Mensch nicht gespürt hatte. Amber konnte nicht leugnen, dass sie es besonders genoss, wenn er sie wild und fordernd nahm.


  Wenn sie den Höhepunkt erreichten, war es mehr als nur eine körperliche Vereinigung, sondern ein Einswerden, als schlügen ihre Herzen in diesem Augenblick im gleichen Takt, und ihre Geister verbanden sich zu einer energetischen Kraft, die den gesamten Kosmos durchdringen konnte. Wie eine Verdurstende krallte sie ihre Finger in seinen muskulösen Rücken und presste sich an ihn. Ungeduldig zerrte er ihr das Nachthemd von den Schultern, um ihre Brüste zu liebkosen. Sanft umschlossen seine eisigen Lippen ihre harten Knospen und saugten daran. Die Kälte auf ihrer erhitzten Haut steigerte ihre Lust. Es intensivierte das Kribbeln, wenn das Blut heiß durch ihre Adern schoss.


  Amber, du weißt gar nicht, wie sehr mich der Duft deines Körpers und Blutes verrückt macht, flüsterte er zwischen ihren Brüsten.


  Bei dem Wort Blut versteifte sich Amber. Es hinterließ einen bitteren Nachgeschmack, denn sie fühlte, wie sehr er ihr Blut begehrte, und las es in seinen Augen. Aber weil sie ihn liebte, war sie trotz ihrer Bedenken dazu bereit, ihm auch das zu geben, wenn er es von ihr verlangte. Quälend langsam zogen seine Lippen eine imaginäre Linie vom Brustkorb bis zum Bauchnabel hinab, verharrten, bis seine Zunge über ihre Körpermitte leckte. Liebevoll umkreiste sein Mund ihren Nabel. Als sein Atem über die feuchte Spur strich, erschauerte sie lustvoll.


  Amber zuckte kurz zusammen, als sie zwei feine Stiche wie von Akkupunkturnadeln in ihrer Bauchdecke spürte. Sie ahnte, dass es seine spitzen Eckzähne waren, die sich vorsichtig in ihre Haut drückten. Es war ihr nicht unangenehm, im Gegenteil, es löste eine warme Flut prickelnder Erregung aus. Sie hatte seine spitzen Zähne schon einmal gesehen, als er erregt gewesen war. Aidans Mund wanderte tiefer zu ihrem rasierten Venushügel. Als er ihre Schamlippen zwischen seine Lippen zog, krallten sich ihre Hände vor Lust ins Laken. Amber gab sich ganz dieser Liebkosung hin, die Wonneschauer über ihren Körper trieb.


  Sie war enttäuscht, als er von ihr abließ, doch nur, um sich auf sie zu legen. Wie gern hätte sie sein Gesicht betrachtet, seine dunklen Augen, die bei Erregung schwarz wurden und deren Blick sie zu verbrennen schien.


  Aidan stöhnte. Du gehörst mir, raunte er ihr ins Ohr. Sag mir, wie sehr du mich begehrst.


  Ich begehre dich so sehr, dass es schmerzt. Und wie sehr begehrst du mich?


  Er hielt abrupt inne und richtete sich auf. Wie meinst du das?


  Hörte sie Misstrauen heraus? Die Leidenschaft verflog schlagartig.


  Wie hast du das gemeint? Sein Tonfall war so eisig wie der Atem der Schattenwelt.


  Na, ich meine, ... nur, ob du ... Amber suchte nach den richtigen Worten. Sie wollte diesen wunderbaren Moment nicht zerstören.


  Ob ich auch dein Blut begehre? Ist es das, was du fragen wolltest? Warum sprichst du es nicht aus?


  Aidans derber Griff um ihre Schultern versetzte Amber einen Stich. Sie fühlte sich mit einem Mal elend. Die eben noch erlebte Lust und Erregung endete in einem dumpfen Druck im Magen. Der plötzliche Stimmungswechsel irritierte sie und zeigte, welch innerlichen Kampf er gegen seine dunkle Seite ausfocht. Die Wandlung zum Vampir war noch nicht vollständig abgeschlossen. Sie fühlte, wie er sich verzweifelt mit aller Macht gegen die Finsternis wehrte.


  Ja, gestand sie flüsternd.


  Amber schrie leise auf, als seine Fingernägel ihre Haut ritzten.


  Aidan, du tust mir weh.


  Vielleicht fühlt es sich so an, wenn ich meine Zähne in deinen Hals schlage. Aber du befürchtest, dass ich dich nicht nur beiße, sondern in Stücke reiße. Ist es nicht so? Gib es zu!


  Grob schüttelte er sie, dass Amber erneut aufschrie. Sie spürte seine steigende Verzweiflung, den Abscheu über sich selbst. Seine Wut richtete sich nicht gegen sie, sondern sich selbst. Er wollte sich verletzen.


  Nein, Aidan. Wirklich ... Sie legte ihm die Hand auf den Arm, versuchte, ihn zu beruhigen, aber er sprang auf und ging zum Fenster. Deutlich zeichnete sich im Mondlicht seine Silhouette ab. Eben noch hatten sie Begehren, Leidenschaft miteinander geteilt, und nun hatte sich wieder diese unsichtbare Mauer zwischen sie geschoben, die aus Verzweiflung und Angst bestand.


  Amber stand auf und trat hinter ihn. Als sie ihre Hände auf seinen Rücken legte, bemerkte sie, wie sich seine Muskeln anspannten. Aidan, ich habe dich als Mensch geliebt, und ich liebe dich auch als Vampir. Bitte glaub mir, flüsterte sie.


  Aber du fürchtest dich vor mir. Ich sehe es jeden Tag in deinen Augen. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes Haar und seufzte. Und das Schlimme daran ist, dass ich selbst nicht weiß, wie lange ich mich beherrschen kann. Du hast ja keine Ahnung, wie es mich nach deinem Blut verlangt und wie viel Überwindung es mich kostet, es nicht von dir zu nehmen. Er ballte seine Hände zu Fäusten und legte seine Stirn an die Fensterscheibe.


  Ich bin dazu bereit, es dir zu geben. Alles will ich mit dir teilen, auch mein Blut. Amber schlang ihre Arme um seine Taille und schmiegte ihre Wange an seinen kalten Rücken. Gott, sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Herzens, dass sie zu allem bereit wäre, selbst für ihn zu sterben.


  Aidan stieß sie von sich und wirbelte herum. Im Dunklen glühten seine Augen rot vor Erregung. Niemals werde ich dich mit Gewalt nehmen und dein Blut trinken. Bevor diese Bestie in mir die Oberhand gewinnt, muss ich dich verlassen.


  Amber war, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. Tränen schossen in ihre Augen und rollten über ihr Gesicht. Sie wollte nicht ohne ihn leben, lieber wäre sie tot. Ich weiß, dass du mir nie etwas antun würdest. Ich vertraue dir. Bitte verlass mich nicht. Unsere Liebe ist stark, das weiß ich. Aber du musst gegen das Dunkle in dir kämpfen. Um unsertwillen.


  Nie hätte Amber geahnt, wie stark die Zerreißprobe ihrer Beziehung sein würde. Und sie hatte sich überschätzt. Aidan hatte recht, sie fürchtete sich manchmal vor ihm, wenn die Stimmung umschlug und seine Stimme schneidend und bitter klang. Dann loderte in seinen Augen das Feuer der Schattenwelt, das ihn innerlich auffraß. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Revenant seine Seele und Geist ganz beherrschte. Sie selbst hatte am eigenen Leib zu spüren bekommen, wie süß die Verlockung der Finsternis sein konnte und wie schwer es war, ihr zu widerstehen. Im Gegensatz zu Aidan war sie eine Gezeichnete gewesen, deren Schicksal sich durch das Flammenschwert gewendet hatte. Sein Schicksal währte eine Ewigkeit.


  Plötzlich zog er sie in seine Arme und küsste sie aufs Haar. Es ist bewundernswert, wie du das Leben an meiner Seite erträgst.


  Weil ich dich über alles liebe.


  Ihre Lippen fanden wieder zueinander, wilder, fordernder, ausgelöst durch die Verzweiflung, die in ihnen tobte.


  Amber, ich liebe dich auch. Und ich möchte dir niemals wehtun. Er küsste ihre feuchten Lider, ihre Nase, ihren Mund.


  Das wirst du nicht, flüsterte sie zwischen seinen Küssen. Vergiss die Zweifel, liebe mich. Auffordernd rieb sie ihr Becken an ihm, bis sein Glied erneut erigierte. Er hob sie hoch und trug sie zum Bett, wo er sie sanft ablegte.


  Mit einem Aufstöhnen schob er sich zwischen ihre Schenkel. Sein Körper zitterte und sie spürte, wie viel Beherrschung es ihn kostete, sie nicht sofort zu nehmen. Er schob seine Hände unter ihren Rücken und knurrte leise. Das Kribbeln in ihrem Schoß wurde unerträglich. Alles in ihr sehnte sich danach, ihn in sich aufzunehmen. Sie bog sich ihm entgegen und war überrascht von der Heftigkeit ihres Verlangens. Ihre Hand tastete nach seiner Erektion, umfasste sie und streichelte den samtigen Schaft. Jetzt war es mit seiner Beherrschung vorbei, er schob ihre Hand beiseite, um in sie einzudringen.


  Vor Ambers Augen tanzten Sterne, während ihr Körper vor Lust wie im Fieber glühte. Er trieb sie bis an den Rand des Wahnsinns, als sein Phallus immer schneller in sie eintauchte. Sie stammelte seinen Namen, während sich ihre Hände um sein Hinterteil schlossen, das sich so herrlich prall anfühlte. In diesem Moment wünschte sie, die Zeit möge stillstehen, denn jetzt fühlte sie sich ihm wieder nah. Vergessen waren Finsternis und Angst. Das rote Glühen in seinen Augen wechselte in der Erregung in ein goldgelb, das in der Dunkelheit wie winzige Sonnen leuchtete. Ihre Körper bebten in der berauschenden Ekstase, bis sie auf den erlösenden Höhepunkt zustrebten. Mit einem kurzen Schrei ergoss er sich in ihr. Wie eine Welle breitete sich der Orgasmus über ihren gesamten Körper aus. Aidan sank auf sie und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren.


  Wenig später lagen sie entspannt nebeneinander. Aidan strich ihr liebevoll eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. Wohlig kuschelte Amber sich in seine Arme. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, es wäre wieder wie früher und die Schatten vertrieben. Aber nichts würde mehr so sein.
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  Aidan blickte auf Amber herab, die im Bett zusammengerollt schlummerte. Das einfallende Mondlicht überzog ihr Gesicht mit einem silbrigen Schleier. Sie wirkte verletzlich und sexy zugleich, was nicht nur ein vertrautes Ziehen in seinen Lenden bewirkte, sondern ihn auch tief berührte. Stundenlang hätte er so dastehen und sie beobachten können, wie sie im Schlaf lächelte und sich rekelte. Alles an ihr erschien ihm perfekt.


  Nur mit Mühe riss er sich los von dem verlockenden Anblick ihrer nackten Rundungen, von denen er jeden Zentimeter in den vergangenen Stunden liebkost hatte. Fast hätte er seine Zähne auf dem Höhepunkt der Ekstase in sie geschlagen. Nie könnte sie ermessen, wie sehr er sich zusammengerissen hatte, um nicht ihr Blut zu schmecken, dessen Duft ihn in einen unvorstellbaren Rausch versetzte. Wie lange würde er dieser Gier noch widerstehen können? Einen Monat, eine Woche, einen Tag? Er wusste, wie nah die Mauer der Beherrschung vor dem Einsturz stand. Wie ein wildes Tier würde er sich über sie werfen und sich in ihrer Halsbeuge verbeißen. Es bedeutete die vollkommene Erfüllung. Er schloss die Augen und spürte, wie der Drang erneut übermächtig wurde, sich das Begehrte einfach zu nehmen. Doch er fürchtete sich vor dem, was er danach in Ambers Augen lesen würde. Dabei wollte er sie nicht verletzen, weder körperlich noch seelisch. Manchmal hatte er mit dem Gedanken gespielt, sie auch in einen Vampir zu verwandeln, jedoch gleich wieder verworfen. Erstens wusste er nicht, ob es ihm möglich wäre, weil eine Verwandlung zum Vampir auch einem gewissen Entwicklungsprozess unterlag, und seiner noch nicht vollständig abgeschlossen war. Täglich entdeckte er wieder etwas Neues an sich. Außerdem wollte er Amber nicht in diesen Zwiespalt stürzen, hin- und hergerissen zu sein zwischen zwei Welten. Schlimmer konnte die Hölle nicht sein. Nein, das wollte er ihr nicht antun, sich Revenant zu unterwerfen. Er hatte ihrer Mutter und sich fest versprochen, sie zu beschützen. Und das galt auch für ihn selbst. Ja, er war ihre schlimmste Bedrohung, und er würde sich dafür hassen, wenn er sein Versprechen brach.


  In den vergangenen Nächten hatte er Revenants Stimme gehört, der seine Krieger rief. Ruhelos war er durch die Dunkelheit gestreift, um diese Stimme aus seinem Kopf zu vertreiben und danach immer zu Amber zurückgekehrt. Doch die Macht des Lords über ihn wuchs, so sehr er sich auch dagegen wehrte. Er war ein Geschöpf der Schattenwelt, und es wäre nur eine Frage der Zeit, wann er seinem Gebieter folgen würde. In Kürze fand das Beltanefest statt. Wenn sich die Pforten zur Anderswelt öffneten, würde ihn der Ruf ereilen, viel gewaltiger als jetzt. Aidan fühlte sich ohnmächtig wie nie zuvor in seinem Leben. Jede Nacht zog es ihn hinauf nach Clava Cairn, wo er sich Revenant nahe fühlte. Manchmal glaubte er, die Kälte und Finsternis der dunklen Welt zu spüren, die seinen Körper durchdrang. Dabei riefen ihn unzählige Stimmen beim Namen und trieben ihn in den Wahnsinn. Selbst das Ohrenzuhalten hatte nichts genützt. Sie ließen ihm keine Ruhe, sondern hallten in seinem Kopf unaufhörlich weiter, bis er die Besinnung verlor.


  Als er neulich wieder zu Bewusstsein gekommen war, lag neben ihm die blutüberströmte Leiche einer jungen Frau. An seinen Händen klebte Blut und auch seine Kleidung war an einigen Stellen rot durchtränkt. Hatte er sie getötet? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Hatte die Bestie in seinem Inneren ihn schon längst besiegt? Aidan glaubte, je mehr er sich dem Ruf Revenants widersetzte, desto mehr verwirrte es seinen Geist. Löschte es auch seine Erinnerungen?


  Der grausige Anblick der Toten hatte sich ihm eingeprägt und verfolgte ihn. Nackt lag sie auf dem steinigen Boden. Der leere Blick war auf den Menhir gerichtet, als wolle sie ihn für die Tat anklagen. Wo sich vorher ihr Kehlkopf befunden hatte, klaffte nun ein Loch. Der Geruch des Blutes war unwiderstehlich gewesen und hatte seinen Magen knurren lassen. Fast hätte er sich über sie gebeugt, um davon zu trinken. Aber das Blut einer Leiche wirkte wie Gift. Erschrocken über sein Vorhaben war er aufgesprungen und wie ein Verrückter davon gerast, bis er das Schloss erreichte. Aidan rechnete mit Fragen und Vorwürfen Ambers, aber sie hatte geschwiegen. Wie hätte er ihr auch seine Empfindungen erklären können? Er wusste selbst nicht, was und vor allem wer er war. Es war, als wäre ein fremdes Wesen in ihn hinein geschlüpft, das sein Handeln bestimmte.


  Aidan ging ins Bad und stellte sich vor den raumhohen Spiegel, den Mom vor Jahren hatte einbauen lassen und mit dem er die letzten Erinnerungen an sie verband. Er erschrak über sein bleiches Spiegelbild und wich zurück. War er das wirklich, dieser Kerl mit den rot glühenden Augen? Mit dem Finger hob er seine Oberlippe an, um sich seine Reißzähne zu betrachten. Doch die steckten wieder verborgen im Oberkiefer, genauso wie die Krallen an seinen Händen, die nur ausfuhren, wenn ihn etwas erregte.


  Warrior, höre den Ruf der Schatten, flüsterte eine Stimme hinter ihm.


  Er sah ihn nicht, aber deutlich spürte er Revenants Gegenwart, was ihn gleichermaßen mit Ehrfurcht und Angst erfüllte.


  Verschwinde! Lass mich in Ruhe. Ich werde dir niemals folgen, zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen.


  Du musst deinem Herrn und Meister gehorsam sein.


  Kaum waren diese Worte ausgesprochen, übermannte Aidan ein stechender Schmerz im Kopf. Irgendetwas versuchte, in ihn einzudringen. Es drückte gegen seine Schädeldecke, um sich Einlass zu verschaffen. Ein Dämon, den Revenant herbeigerufen haben musste. Aidan versuchte, den Quälgeist abzuschütteln, in dem er sich auf den Boden warf und wälzte. Aber es half nichts. Er rappelte sich auf, während dieses widerliche Geschöpf sich in seinen Hinterkopf zwängte und sein Gehirn mit seinen spinnenartigen Fingern quetschte. Aidans Augen quollen hervor, und seine Zunge schwoll an. Seine Hände krallten sich um den Rand des Waschbeckens, und er stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Die Knie begannen zu zittern und drohten, nachzugeben. Kurz bevor dies geschah, ließ der Quälgeist plötzlich von ihm ab. Aidans Finger umfingen noch immer den Rand, während die Benommenheit nur langsam aus seinem Kopf wich.


  Das war ein kleiner Vorgeschmack von dem, was ich mit ungehorsamen Gefolgsleuten mache. Wie du siehst, befolgen die Dämonen meine Befehle. Es hat keinen Zweck, sich mir zu widersetzen. Begreif das endlich. Meine Macht reicht bis in eure Welt, unterschätze nie meine dämonische Kraft. Ich werde dich im Auge behalten. Und wenn der Tag gekommen ist, wirst du mir bedingungslos folgen.


  Aidan spürte, wie der Geist des Vampirs sich zurückzog und verschwand. Es blieb ein taubes Gefühl und tiefe Hoffnungslosigkeit. Revenant hatte ihm gezeigt, wie sehr er ihn kontrollierte. Zu seinem Entsetzen bemerkte er, wie seine Fingernägel in den letzten Minuten gewachsen waren. Ein Blick in den Spiegel zeigte seine Zähne, die weit über die Unterlippe hinausragten, ausgelöst durch den Zorn, der in ihm schwelte. Bei jeder Erregung zeigte sich seine dämonische Seite. Er schlug die Hände vors Gesicht. Nie mehr würde alles so sein, wie es war. Würden sich auch seine Gefühle für Amber verändern? Wie lange mochte ihre Liebe halten, wenn er immer mehr seines neuen Ichs preisgab?


  Wieder sah er die Bilder der Toten vor sich, die am Steinkreis gelegen hatte, und die Zweifel stiegen erneut auf. Schließlich war er neulich über die Frau, die die Hexen als Opfer erkoren hatten, hergefallen. Weshalb konnte er sich diesmal nicht erinnern? War er so sehr dem Blutrausch erlegen gewesen, dass es sein Bewusstsein vernebelte?


  Wie würde Amber auf die Tatsache reagieren, dass er einen Menschen grausam zugerichtet und getötet hatte? Eines Tages käme die Wahrheit ans Licht, das war gewiss, und davor fürchtete er sich. Es blieb ihm irgendwann kein anderer Ausweg, als sie zu verlassen. Was würde aus Amber werden? Der Gedanke daran, sie schutzlos zurückzulassen, stürzte ihn in den nächsten Zwiespalt.


  Hey, Aidan, was machst du da? Komm endlich wieder ins Bett, murmelte Amber schlaftrunken aus dem Schlafzimmer.


  Wie sehr sehnte er sich nach ihr und ihrer Wärme. Wenn er sie verließe, wäre es, als würde man ihm das Herz aus dem Leib reißen. Bedrückt ging er zu ihr und blieb vor ihrem Bett stehen.


  Wo bleibst du denn? Ungeduld schwang in Ambers Stimme mit.


  Ich bin hier.


  Er strich mit der Hand über ihre Wange und zauberte damit ein Lächeln auf ihre Lippen, das sich wie ein scharfes Messer in sein Herz schnitt. Jede Minute des Beisammenseins wollte er auskosten.


  Weißt du, was mich vor allem daran stört, dass du ein Vampir bist?


  Ihm wurde heiß. Was?


  Dass du ganz plötzlich so einfach auftauchen und verschwinden kannst und ich deine Schritte nicht hören kann. So was möchte ich auch können. Kannst du dich nicht gleich in meine Arme translozieren?


  Er lachte erleichtert auf und schmiegte sich an sie, um ihren Herzschlag zu hören. Sie umfasste seinen Arm und legte ihren Kopf an seine Schulter.


  Aidan, du darfst mich nie verlassen. Versprichst du mir das?


  Hatte sie seine Gedanken gefühlt? Um sie zu beruhigen, versprach er ihr, zu bleiben, während ein dumpfer Druck auf ihm lastete.


  Ich liebe dich so sehr, flüsterte sie, bevor sie einschlief.


  Ich liebe dich mehr als mein Leben, sagte er zu seiner schlafenden Geliebten.
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  Wo willst du hin? Mom lief Amber durch den Flur nach, noch immer das Geschirrtuch vom Abwasch in ihren Händen haltend. Etwa wieder zu Hermit?


  Sie missbilligte Ambers häufige Besuche bei dem Eremiten, weil er sie angeblich durcheinanderbrachte. Dabei waren es Ambers außergewöhnliche Fähigkeiten, die sie schon immer geängstigt hatten. Nur gab sie nicht zu, sich vor dem Übernatürlichen zu fürchten.


  Amber blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Nein, ich fahre nach Edinburgh, ein paar Besorgungen machen und mich nach einem Job erkundigen. Und ich werde Beth besuchen.


  Moms Miene verdüsterte sich. Ich verstehe dich nicht, Amber. Du hättest schon längst den Job in Meadows Schreibwarenladen haben können.


  Ich will diesen Job nicht. Der wird schlecht bezahlt. Und wie du weißt, brauchen wir jeden Penny, den wir kriegen können.


  Wenn Amber nur an den verknöcherten und vor allem unsympathischen Ladenbesitzer dachte, der sie hochnäsig behandelte, sträubten sich ihr alle Nackenhaare. Nicht eine Minute würde sie für den arbeiten, auch nicht Mom zuliebe.


  Und was willst du dann machen?


  Bestimmt hatte Mom diesem Meadows schon Versprechungen gegeben, sie würde den Job antreten.


  An einem Theater in Edinburgh wird noch jemand fürs Ensemble gesucht. Das hat mir Beth erzählt. Man zahlt dort gut, jedenfalls besser als hier bei Meadows.


  Hat Aidan dir das etwa eingeredet? Mom kniff die Lippen zusammen.


  Aidan hat nichts damit zu tun.


  Amber, er ist nicht gut für dich.


  Auf diese Worte hatte Amber schon lange gewartet. Oft genug bemerkte sie die abschätzenden Blicke ihrer Mutter. Sie hatten nie offen über Aidan gesprochen, aber Mom spürte sicher, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte.


  Wie meinst du das jetzt, Mom? Neulich hast du ihn noch gebeten, mich zu beschützen.


  Ja, stimmt, gab sie widerwillig zu.


  Siehst du.


  Herrgott noch mal, Amber, du weißt genau, was ich meine. Mit ihm stimmt was nicht. Seit er damals zurückgekehrt ist, hat er sich verändert. Er hat seinen Job als Lehrer aufgegeben, die Destillerie lässt er so vor sich hin dümpeln und verlässt sich auf seinen Geschäftsführer. Er schläft bis in die Puppen, weil er sich die Nächte was weiß ich wo um die Ohren haut. Warum nimmt er nicht endlich einen Job an, anstatt sich auf dem Reichtum seines Vaters auszuruhen? Du brauchst einen verlässlichen Partner, einen Mann, der dich liebt, dich unterstützt. Aber er wirkt oft kalt und abweisend. Meinst du, ich sehe zu, wie du unglücklich wirst? Er ist wie ... Mom hielt inne.


  Wie wer?


  Wie sein Vater es damals gesagt hat. Ein Tagträumer. Ich wünschte, ich hätte mich getäuscht.


  Ich bin nicht unglücklich, Mom, antwortete Amber, um sie zu beruhigen. Moms Blick blieb skeptisch. Tief in ihrem Inneren verspürte Amber einen Stich. Ehrlich, Mom. Wenn ich unglücklich wäre, würde ich es dir sagen.


  Amber kam sich erbärmlich vor, ihre Mutter zu belügen, aber sie konnte ja schlecht sagen: Mom, dein zukünftiger Schwiegersohn ist ein Vampir. Aber das macht nichts, du kannst ihm ja an Weihnachten Blutwurst servieren. Dann würde Mom erst recht verlangen, dass sie sich von ihm trennte und sie alle von hier fortgingen.


  Okay, aber versprich mir, dass du auf dich achtgibst.


  Mom, ich weiß, was ich tue.


  Vielleicht kriege ich den Job als Innenarchitektin, dann kannst du in Ruhe nach einem besseren Job suchen.


  Amber seufzte laut, Mom sah noch immer das kleine Mädchen in ihr. Ich möchte endlich auf eigenen Füßen stehen. Versteh das doch. Bitte sei nicht böse, aber ich bin in Eile. Wir reden später. Ich möchte Beth nach der Probe abpassen, okay?


  Amber drückte ihr einen Kuss auf die Wange und stürmte zur Haustür hinaus.


  In ihrer Eile stolperte sie über Morgaine, ihre schwarze Katze, die vor der Haustür saß und darauf wartete, hineingelassen zu werden.


  Himmel, Morgaine! Beinah hätte ich dich getreten. Geh schon rein, oben wartet Futter auf dich. Sie bückte sich und strich der Katze kurz über den Rücken. Diese rieb sich schnurrend an ihrem Bein und verschwand schließlich im Schlosstrakt. Lächelnd blickte Amber ihr hinterher, wie sie die Stufen zur Wohnung emporrannte.


  Amber lief zum Parkplatz, auf dem ihr roter Mini stand. Bewundernd glitt ihr Blick über die Blütenpracht der Zierkirschen, die den Parkplatz einrahmten. Eine leichte Böe wirbelte die Blütenblätter in rosa Wolken durch die Luft. Sie öffnete die Wagentür, als Kevin angerannt kam.


  Du fährst doch nach Edinburgh. Kannste mich mitnehmen? Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und er rang nach Luft. Die Sporttasche geschultert, sah er sie erwartungsvoll an.


  Was willst du denn in Edinburgh?


  Normalerweise bewegte ihr Bruder sich, außer zur Schule, nur von seinem Platz vor dem PC zum Kühlschrank in die Küche und zurück.


  Ich trage dort Flyer aus. War ne Annonce der Tageszeitung. Die bezahlen echt gut.


  Amber horchte auf bei diesem ungewohnten Eifer. Meinetwegen, komm schon. Sie bedeutete ihm lächelnd, einzusteigen.


  Danke.


  Kevin öffnete die Beifahrertür und warf seine Tasche auf den Rücksitz. Dann plumpste er neben sie und schnallte sich an. Aus dem Augenwinkel registrierte Amber, wie sehr ihr Bruder sich Mühe mit seinem Aussehen gegeben hatte. Fürs Zeitungsaustragen etwas overdressed. Seine Jeans mit den vielen Löchern am Knie und seine verblichene Jacke hatte er gegen ein modisches Blouson und eine Jeans von Dad eingetauscht. Außerdem duftete er nach teurem Rasierwasser, das ebenfalls Dad gehört hatte. Amber unterdrückte ihre Fragen und ein Schmunzeln und startete den Wagen.


  Der betagte Mini zockelte die Landstraße in Richtung Süden entlang, umrundete Loch Gealach und passierte den Hügel von Clava Cairn. Wie immer, wenn sie daran vorbeifuhr, bekam sie eine Gänsehaut. Kevin machte es sich im Sitz bequem, stellte die Lehne zurück, schloss die Augen und stöpselte die Hörknöpfe seines MP3-Players in die Ohren. Wie immer viel zu laut, dass Amber die Bässe als rhythmisches Schnarren hören konnte.


  Selbst sein Haar hatte er gegelt, es glänzte speckig und roch ein wenig nach Pomade. Das erinnerte Amber an den Theaterfundus und die barocken Perücken, die sie einst mit Charles ausprobiert hatte. Das alles schien so unendlich weit weg zu sein, wie ein anderes Leben.


  Wo soll ich dich absetzen?


  Kevin nickte im Takt zur Musik und schwieg. Erst auf einen Ellbogenstoß Ambers schlug er die Augen auf. Er zog sich einen Stöpsel aus dem Ohr.


  Vorm Dungeon, antwortete er und gähnte.


  Hab ich was verpasst? Da gibts doch keine Zeitung.


  Kevin rutschte hin und her. Nee, aber ein Büro. Dort hole ich es ab.


  Aha. Gut, wir sind gleich da. Willst du auch wieder mit mir zurückfahren?


  Nö, ich nehm dann den Bus.


  Es sieht nach Regen aus, ich hol dich lieber ab. Also, wann und wo?


  Er gab widerwillig nach. Hier, so gegen sechs.


  Er deutete auf den Eingang des Dungeons, eine Art lebendiges Museum mit Akteuren, in dem die Besucher mehr über die Stadtgeschichte Edinburghs erfahren konnten.


  Okay, also bis dann.


  Kevin nickte und hastete aus dem Wagen. Nur wenig später schlängelte sich Ambers Mini in die endlose Reihe der Wagen auf der Princes Street ein. Wenn sie Beth nach der Probe abpassen wollte, musste sie sich beeilen. Und bei dem dichten Feierabendverkehr erschien ihr das unmöglich. Sie kam mühsam voran und verfluchte ihre Entscheidung. Sie hasste den Stadtverkehr, noch dazu in der Rushhour. Was für eine blöde Idee. Immer wieder warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr und trommelte auf dem Lenkrad herum. Der Verkehr wälzte sich im Schritttempo durch die Straßen. Jede Ampel schaltete auf Rot und ließ sie fluchen. Nach einer endlosen Weile bog sie in die Straße ein, in der sich das nostalgisch anmutende Theater befand, das in Edinburgh ein Geheimtipp war. Zu beiden Seiten der Straße versprühten im Laufe der Zeit nachgedunkelte Sandsteinhäuser im viktorianischen Stil ihren Charme. Oberhalb lag die Altstadt, mit ihren zahlreichen Closes, ein Netz uralter, unterirdischer Gassen, das sich unter den Häusern erstreckte. Es war ein Relikt aus dem siebzehnten Jahrhundert, dem Zeitalter der Pest in Edinburgh. Legenden berichteten von den Seelen der Pestopfer, die dort noch herumgeisterten. Früher hatte Amber diese alten Schauergeschichten belächelt.


  Zum Glück fand sie in der engen Straße eine Parklücke, in die sie ihren Mini bugsierte. Eine Flügeltür am Seiteneingang des Theaters war bereits geöffnet, woraus Amber schloss, dass die Probe beendet war. Sie blieb im Mini sitzen und wartete auf Beth. Bereits nach wenigen Minuten verließen die Akteure das Theater, aber Beth war nicht dabei. Amber wartete fast eine Stunde und war enttäuscht. Nur durch Beths Beziehungen besaß sie eine Chance, diesen Job zu ergattern.


  Eine blonde Frau, Mitte zwanzig, blieb vor der Tür stehen und rauchte. Ihre Hände zitterten, als sie sich eine neue Zigarette ansteckte. Immer wieder blickte sie sich um und lief auf dem Kopfsteinpflaster auf und ab. Amber spürte wieder diese feinen Schwingungen, die sich wie Störfrequenzen auf ihrer Haut sammelten. Sie kurbelte das Wagenfenster herunter.


  Hallo, Entschuldigung, ich suche Beth Gardener. Ist sie vielleicht noch im Theater?


  Die Blonde zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. Die ist heute gar nicht gekommen.


  Ach, wir waren verabredet. Schade. Wissen Sie, ich bin eine gute Bekannte von Beth. Ist sie etwa krank?


  Weiß ich nicht. Die ist schon seit Montag nicht zur Probe gekommen. Keiner weiß, was los ist. Mann, die hat uns ganz schön hängen lassen.


  Die schmal gezupften Augenbrauen zogen sich über der Nasenwurzel zu einem Strich zusammen, was ihr mit der blassen Haut das Aussehen eines Pierrots verlieh. Ein ungutes Gefühl machte sich in Ambers Magen breit. Irgendetwas stimmte nicht.


  Danke. Ich werde mal bei Beth vorbeischauen. Bye.


  Die Frau zuckte mit den Achseln, über ihr Gesicht flog ein Schatten. Dann wich dieser Eindruck zugunsten der kühlen Gelassenheit. Vielleicht haben Sie ja mehr Glück. Sie schnippte die Zigarettenkippe auf den Boden und trat sie aus. Dann drehte sie sich um und ging zurück ins Theater.


  Amber blickte ihr nach. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass die Blonde mehr wusste, als sie zugab. Lautes Hupen hinter ihr holte sie in die Realität zurück.


  Mein Gott, ich fahre gleich! , rief sie aus dem Fenster dem hinter ihr drängelnden Autofahrer zu, der verärgert den Kopf schüttelte.


  Amber trat das Gaspedal tief durch, woraufhin der Mini einen kleinen Ruck nach vorn machte. Lass dich nicht nervös machen, redete sie sich Mut zu und fuhr im Schritttempo die Nicolson Street weiter.


  Sie fuhr zu Beths Wohnung, die nur zwei Straßen entfernt vom Theater lag, nur einen Katzensprung zum Fast Meadow Park, einer Parkanlage, in der Beth gern nach den Proben spazieren ging. Sie besaß eine winzige Wohnung im Dachgeschoss eines Altbaus. Liebevoll hatte sie die Wohnung eingerichtet. Mom hatte Beth ein paar Tipps zur Inneneinrichtung gegeben. Amber parkte ihren Wagen direkt vor dem Haus und ging zur Haustür, neben der unzählige Klingelschilder prangten. Sie drückte Beths Klingelknopf und wartete auf das Summen des automatischen Türöffners, aber nichts geschah.


  Ein seltsames Gefühl beschlich Amber, als umgäbe dieses Haus die gleiche dunkle Aura wie Gealach Castle. Eine ältere Dame mit gepflegter Hochsteckfrisur steckte den Kopf zum Fenster hinaus, die Amber schon eine Weile durch die Gardine beobachtete hatte.


  Zu wem wollen Sie, Miss?


  Beth Gardener. Aber sie ist nicht zu Hause. Wissen Sie vielleicht, wo ich Sie finden kann?


  Nein. Aber Sie sind nicht die Einzige, die nach ihr fragt. Vor ein paar Tagen waren schon mal welche vom Theater da, weil sie nicht zu den Proben erschienen ist. Wundert mich nicht. Bei dem Lebenswandel.


  Wie meinen Sie das?


  Na, diese Männerbekanntschaft. Bestimmt ist sie mit dem verreist. Die Alte setzte eine wichtige Miene auf.


  Das passte nicht zu Beth. Nach ihrer gescheiterten Beziehung vor einem Jahr wollte sie keine neue mehr, das hatte sie immer wieder betont. Amber konnte sich nicht vorstellen, dass die stets korrekte Beth ihren Job, der ihr besonders wichtig war, wegen einer Liaison aufs Spiel setzte.


  Eiseskälte hüllte sie plötzlich ein und ließ sie frösteln. Es herrschte eine bedrückende Atmosphäre, die sich wie ein transparenter Schleier über sie legte. Ihre feinen Härchen stellten sich auf wie Antennen. Für einen Moment glaubte Amber, Revenant befände sich in der Nähe. Sie schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht sein. Aber selbst wenn diese Präsenz nicht ihm gehörte, war diese jedoch nicht minder gefährlich. Amber schrak zusammen. Etwas huschte hinter ihrem Rücken vorbei. Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen, ein Geschöpf der Finsternis befand sich in ihrer Nähe und beobachtete sie. Die Alte am Fenster schien nichts davon zu bemerken, sondern beobachtete ein paar Spatzen, die an einem Rest Brötchen pickten, das auf dem schmalen Gehweg lag.


  Ich werde ein anderes Mal wiederkommen, sagte Amber und warf einen Blick über die Schulter.


  Sie war sicher, eben noch an der Hausmauer einen Schatten ausgemacht zu haben. Seit der Begegnung mit dem Dämon fühlte sie sich verfolgt. Kein Wunder, wenn ihre Nerven ihr einen Streich spielten. Mitten in Edinburgh, Geschöpfe der Finsternis? Lächerlich. So etwas passte aufs Land, wie nach Clava Cairn, aber nicht in eine belebte Großstadt.


  Andererseits sahen diese Wesen da wohl keinen Unterschied. Ein Blick auf die Armbanduhr verriet, dass ihr nur noch eine Stunde Zeit blieb, wenn sie pünktlich Kevin abholen wollte, zu wenig, um zum Theater zurückzukehren, aber genug, um ein wenig durch die Altstadt mit ihren Shops zu bummeln. Sie verabschiedete sich mit einem knappen Gruß von der Frau am Fenster und lief die steile Gasse entlang, die zur St. Giles Cathedral führte. Kopfsteinpflaster wechselte sich mit steinernen Stufen auf dem Weg zum Marktplatz ab. Die Market Street wurde zu beiden Seiten von Andenkenshops und zahlreichen Bekleidungsgeschäften eingerahmt, in denen man neben Kilts, typisch schottische Mitbringsel, sowie Sehenswürdigkeiten der Stadt en miniature erstehen konnte.


  In Old Town fühlte Amber sich in ein vergangenes Zeitalter zurückversetzt. Sie blieb stehen und sog den Anblick des mittelalterlichen Stadtbilds ein, das geprägt war von gotischer und romanischer Architektur. Zahlreiche spitzbogige Fenster und Türen und schnörkelige Verzierungen betonten die Leichtigkeit der Bauten. Die Altstadt war sehr belebt, die meisten waren Touristen, die die Kathedrale bestaunten und Fotos schossen.


  Amber schlenderte an den Giftshops vorbei und bestaunte die Auslagen der innovativen Souvenirs. Auf der anderen Seite der Kathedrale lag ein Antiquitätenladen, fast versteckt. Ein halbes Dutzend Stufen führten zum Eingang hinab. Eine gute Gelegenheit, Mom etwas Passendes für die Vitrine mitzubringen, vielleicht ein paar Lackfiguren. Nur preiswert musste es sein. Sie hatte gerade mal zehn Pfund in der Tasche. Wie verschwenderisch. Aber sie liebte es, in alten Sachen zu stöbern und wollte sich nur umsehen.


  Eine Glocke über der Tür empfing den Ladenbesucher mit ihrem Gebimmel. Antiquitätengeschäfte besaßen immer einen besonderen Geruch, nach altem Holz und vergilbtem Papier. In ihnen schien die Zeit stillzustehen, überall war die Vergangenheit gegenwärtig. Vasen und unzählige Sammeltassen standen sorgsam mit künstlichem Blumenschmuck dekoriert in Glasvitrinen. Ein hochglänzender Biedermeiersekretär bildete den Blickfang in einer Ecke gegenüber dem Eingang. Ein Mann mittleren Alters mit Hornbrille saß in einem modernen Ledersessel neben einer alten Vitrine, auf der eine alte Kasse stand. Mit dem grellbunten Hemd durchbrach er die nostalgische Stimmung. Sein bohrender Blick ging ihr durch und durch.


  Guten Tag, wie kann ich helfen?, fragte er mit schnarrender Stimme.


  Amber konnte nicht erkennen, ob er lächelte, weil ein dicker Schnauzbart seinen Mund verdeckte. Ich wollte mich nur mal ein wenig umsehen, wenn Sie gestatten. Sie lächelte ihn freundlich an.


  Er verbeugte sich leicht und bedeutete ihr mit einer ausholenden Armbewegung, sich im Laden umzusehen.


  Mom liebte Tand, während Amber diese Dinge eher als Staubfänger betrachtete. Sie reckte ihren Hals, um die Figürchen näher zu betrachten, als ihr Blick auf einen goldenen Rahmen fiel, der sich im Glas der Vitrine spiegelte. Sie drehte sich um und betrachtete ausgiebig den mannshohen Spiegel. Sein Rahmen bestand aus Holz, aufwendig und naturgetreu gearbeitet, als handelte es sich tatsächlich um ineinander verschlungene, mit Gold überzogene Weidenruten. Die eingravierten Runen an den vier Ecken verliehen ihm etwas Mystisches. Amber starrte ihn bewundernd an. Jede Unebenheit der Natur war vom Künstler erfasst worden, jede noch so kleine Kerbe, wie man sie an den windgepeitschten Zweigen entdecken konnte. Solch einen Spiegel hatte sie noch nie gesehen. Das ideale Geschenk für Mom, aber leider unerschwinglich. Sie seufzte und wollte sich gerade wieder umdrehen, als sie die Stimme des Verkäufers dicht an ihrem Ohr hörte.


  Ein Prachtstück, nicht wahr?


  Amber fuhr zusammen. Meine Güte haben Sie mich erschreckt.


  Entschuldigung, aber ich sah das Interesse in Ihrem Blick. Sehen Sie nur, diese Verarbeitung. Wie kunstvoll diese Verflechtung geschnitzt worden ist. Wirklich ein Glanzstück der Kunstfertigkeit, nicht wahr?


  Ja, das ist es, bestätigte sie. Wenn Sie sich dafür interessieren, könnte ich Ihnen gern eine Expertise aushändigen ...


  Danke, aber das ist nicht nötig, denn der ist für mich sicher unerschwinglich, unterbrach sie und winkte ab.


  Schade. Dabei kostet er nur dreitausend Pfund. Das ist nicht viel für einen Gegenstand aus dem 19. Jahrhundert.


  Amber schluckte. Dreitausend Pfund? Mein Gott, was hätte sie sich dafür alles leisten können. Von solch einer Geldsumme konnte sie nur träumen.


  Und dann steht der Spiegel hier?


  Der Kerl schwindelte bestimmt, denn solch ein wertvolles Stück stand nicht in irgendeinem Antiquitätenladen rum, sondern befand sich im Besitz eines Sammlers oder gar eines Museums. Der Laden musste gut versichert sein.


  Ja, und darauf bin ich stolz. Sie glauben mir nicht? Er trat einen Schritt auf den Spiegel zu und fuhr liebevoll mit seiner knochigen Hand über den Rahmen.


  Sehen Sie, diese Verarbeitung ist einzigartig und äußerst selten.


  Oberhalb der Spiegelfläche verharrte seine Hand auf einem Symbol, das sie auf den ersten Blick nicht erkannt hatte. Es bestand aus zwei ineinandergreifenden Kreisen, die von einer blutenden Lanze durchbohrt wurden.


  Was bedeutet dieses Zeichen? Sie drehte sich zum Verkäufer um, dessen weit aufgerissene Augen unverwandt auf den Spiegel gerichtet waren.


  Es ist ein uraltes Zeichen, das es bereits lange vor dem Mittelalter gab. Die beiden Kreise symbolisieren die Vereinigung von Himmel und Erde oder von Mann und Frau.


  Das Pathos, das in seiner Stimme mitschwang, ließ Amber aufhorchen. Es erinnerte sie an die Worte Gordon Macfarlanes, als dieser damals vom Beltanefest gesprochen hatte, von der Vereinigung zwischen Gott und Göttin, dem Männlichen und dem Weiblichen. Worte, die sie vergessen wollte, wie all die tragischen Geschehnisse.


  Ist das vielleicht ein keltisches Zeichen? Seitdem sie von Hermit in das alte Wissen der Druiden eingeweiht worden war, maß sie jedem Symbol eine besondere Bedeutung bei. Dieses hier hatte sie allerdings noch nicht gesehen.


  Die Glocke an der Ladentür läutete erneut und zog die Aufmerksamkeit des Verkäufers auf sich, dessen Miene fast entrückt wirkte. Amber wollte ihre Frage wiederholen, stoppte aber, als sie eine vertraute Stimme hörte.


  Hallo.


  Ah, Mr. Duncan, begrüßte ihn der Verkäufer überschwänglich und wurde emsig, als wittere er ein Geschäft.


  In Amber begann es beim Anblick von Samuel Duncan, im Magen zu kribbeln. Die Lederjacke über der ausgefransten Jeans stand ihm ausgesprochen gut. Die Hose umspannte Beine und Hintern wie eine zweite Haut, dass Amber sich fragte, wie er in das Kleidungsstück überhaupt hineingekommen war. Sein Haar schimmerte feucht, als käme er gerade aus der Dusche.


  Hallo, Carl, erwiderte Samuel den Gruß des Verkäufers, lächelte dabei aber Amber zu. Seine Persönlichkeit schien den ganzen Laden auszufüllen.


  Einen kurzen Moment blitzte es in seinen Augen auf, was Amber an ein Raubtier erinnerte, das seine Beute anvisierte. Doch im Nu war der Eindruck verflogen, und sie glaubte, sich das eingebildet zu haben. Durch Aidan war sie besonders sensibilisiert und musste sich immer zuerst vergewissern, dass sie es mit keinem dunklen Geschöpf zu tun hatte. Sie beobachtete ihn eine Weile aus dem Augenwinkel, aber er wirkte völlig normal. Samuel schenkte dem Verkäufer keine Beachtung, sondern kam direkt auf Amber zu. Er blieb dicht vor ihr stehen.


  Hallo, Amber. Dass wir uns so schnell wiedersehen ...


  Seine tiefe Stimme brachte in ihr eine Saite zum Klingen, wie sie es vorher in ähnlicher Weise nur bei Aidan erlebt hatte, wenn auch bei Samuel nicht ganz so intensiv.


  Hallo, Samuel. Bist du mir etwa gefolgt? Amber versuchte, ihre Befangenheit mit einer lockeren Bemerkung zu überspielen.


  Vielleicht.


  Seine grünen Augen schienen auf den Grund ihrer Seele blicken zu können. Weshalb fühlte sie sich in seiner Gegenwart derart befangen? Und noch immer spürte sie in seiner Nähe keine Schwingungen, die von ihm ausgingen, wie bei jedem anderen.


  Ihr kennt euch? Samuel, die junge Lady interessiert sich für deinen Spiegel, mischte sich der Verkäufer ein.


  Dein Spiegel?, fragte Amber und sah, wie es um Samuels Mundwinkel belustigt zuckte.


  Ja, besser gesagt, ein Familienerbstück. Möchtest du ihn vielleicht kaufen?


  Ach, du lieber Himmel, nein. Ich habe keinen Job, so was kann ich mir nicht leisten.


  Schade, antwortete Samuel leise.


  Aber er will zu dir.


  Hatte sie eben eine Stimme gehört oder bildete sie sich auch das wieder ein? Amber schüttelte den Kopf. Bitte?, stotterte sie verwirrt.


  Ich glaube, da wirst du dir einen anderen Käufer suchen müssen, Samuel. Da wird dir auch dein Charme nichts nützen, sie zu überreden.


  Tja, da kann ich nichts machen.


  Amber wurde schwindelig und sie schwankte leicht.


  Ist Ihnen nicht gut?


  Nicht gut ... nicht gut ... nicht gut ... hallte es in ihr nach. Sie zwinkerte und atmete tief durch, aber gleich darauf ging es ihr besser. Der Spiegel musste dieses Schwindelgefühl heraufbeschworen haben. Amber wollte nur noch aus dem Laden an die frische Luft.


  Ich ... muss ... Noch ehe sie den Satz beendete, stürmte sie aus dem Laden. Vor der Tür rang sie nach Atem. Die kühle Luft tat ihr gut.


  Samuel war ihr gefolgt und stand jetzt neben ihr, seine Hand ruhte auf ihrem Arm.


  Unsere Begegnungen scheinen unter keinem guten Stern zu stehen. Darf ich dich auf einen Kaffee einladen?


  Amber starrte auf seine Hand, denn er trug wie im Glen Handschuhe. Hatte er vielleicht Narben, die er verstecken wollte?


  Ich habe mir bei einem Unfall Brandwunden zugezogen. Deshalb ziehe ich sie nicht aus, erklärte er, als habe er ihren Blick bemerkt, und zog den Rand des Handschuhs herab, unter dem rote Linien erschienen.


  Oh, das tut mir leid. Die Kirchturmuhr der Kathedrale schlug zur vollen Stunde und erinnerte Amber wieder daran, dass sie Kevin abholen musste.


  Danke, Samuel, aber lieber ein andermal. Ich bin schon viel zu spät dran und muss nach Hause.


  Enttäuschung spiegelte sich in seinem Blick, obwohl er weiter lächelte. Und ich kann dich auch nicht überreden?


  Nein, wirklich nicht. Tut mir leid. Wie gesagt, ein anderes Mal gern. Ich muss jetzt los. Amber reichte ihm zum Abschied die Hand. Als sich ihre Blicke begegneten, schimmerten seine Augen in klarem Smaragdgrün. Er war ein Mensch, davon war sie überzeugt. Aber es umgab ihn etwas Geheimnisvolles.


  Bye, Amber. Samuel hielt ihre Hand lange fest, selbst als sie ihm diese entziehen wollte.


  Auf Wiedersehen, Samuel. Ich muss jetzt gehen. Mein Bruder reißt mir sonst den Kopf ab. Ich bin eh immer unpünktlich.


  Diesmal ließ er sie los und lächelte.
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  Amber rannte zu ihrem Mini zurück, als befände sie sich auf der Flucht. Immer wieder warf sie einen Blick über die Schulter, weil sie glaubte, von einem Schatten verfolgt zu werden. Aber da war nichts.


  Trotzdem sank sie erleichtert auf den Fahrersitz und startete mit zitternden Händen den Wagen. Was zur Hölle war mit ihr los? Es war der Spiegel, der die Ängste in ihr verstärkt hatte, dessen war sie sicher. Spiegel konnten eine Verbindung zu einer anderen Welt sein. Vielleicht auch zur Schattenwelt? Wusste Samuel etwa davon? Unzählige Fragen brannten in ihrem Kopf. Sie war froh, als sie endlich den Wagen vor dem Dungeon anhielt. Nur war es diesmal ihr Bruder, der es mit der Pünktlichkeit nicht so genau nahm.


  Verdammt, Kevin, wo steckst du?, murmelte sie vor sich hin und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. Sie wollte gerade aus dem Wagen steigen, als ihr Bruder um die Ecke bog, ein Mädchen im Arm.


  Wusste sie doch, dass mehr dahintersteckte. Kevin schien ihren Wagen noch nicht bemerkt zu haben, denn er benahm sich ungezwungen. Amber lernte eine neue Seite ihres Bruders kennen und schmunzelte, als die beiden sich innig umarmten. Von Weitem wirkte das Mädchen attraktiv mit einem dunklen Pagenkopf. Sie trug einen Jeansanzug mit glitzernden Applikationen und Schuhen mit Plateausohlen. Amber schätzte sie in Kevins Alter. Ihr Bruder gab dem Mädchen einen flüchtigen Kuss auf den Mund, bevor er sich nach allen Seiten umsah, als fürchtete er, beobachtet zu werden. Eine leichte Röte überzog sein Gesicht. Er war doch sonst nicht schüchtern.


  Amber hupte. Wie ertappt fuhr er zusammen, verabschiedete sich hastig von seiner Freundin und ließ seinen Blick schweifen, bis er Amber erfasste. Gemächlichen Schrittes näherte er sich dem Wagen, ohne sich noch einmal nach dem Mädchen umzudrehen. Er kaute auf seiner Unterlippe, was verriet, dass ihn etwas bewegte. Bestimmt fragte er sich, wie viel sie gesehen haben mochte.


  Wie kommts, dass du heute mal pünktlich bist?, fragte er und stieg ein.


  Amber quittierte seine anklagende Bemerkung mit einem Lächeln. Wie war das Flyer verteilen?


  Ihre Gegenfrage ließ Kevin bis zu den Haarwurzeln erröten. Er starrte auf seine Fußspitzen. Ganz gut.


  Hast du eigentlich alleine verteilt?, fragte sie und bemerkte, dass er noch eine Spur roter wurde.


  Wieso? Er rutschte im Sitz tiefer und sah zum Fenster hinaus.


  Nur so. Ich wollte nur wissen, ob du das Geld mit jemandem teilen musst.


  Nö.


  Ich habe euch gesehen.


  Kevin erstarrte und drehte sich dann zu Amber um. Sag bloß nix zu Mom, sonst bombardiert die mich mit Fragen. Ich hab keinen Bock mit meiner Mutter über meine Beziehungen zu reden.


  Amber lächelte und musste ihm zustimmen. Nee, ich sag nix. Versprochen. Sie lenkte den Wagen auf die Princes Street, Richtung stadtauswärts. Kevin atmete erleichtert durch und hantierte am Autoradio.


  Und hast du Beth getroffen?, fragte er, während er nach dem Radiosender seiner Wahl suchte.


  Nein, und das, obwohl wir verabredet gewesen sind. So kenne ich sie nicht. Ich mach mir Sorgen, ans Handy geht sie nämlich auch nicht.


  Über ihr Erlebnis in dem Antiquitätenladen hatte Amber Beth ganz vergessen. Abends würde sie noch einmal versuchen, sie anzurufen.


  Vielleicht ist sie ja bei ihrer Tante. Kevin hatte anscheinend den richtigen Sender gefunden, denn er lehnte sich wieder zurück.


  Amber verdrehte die Augen, als Hardrock erklang. Da habe ich es auch schon probiert. Ohne Erfolg. Ich weiß nicht, ich hab da so ein komisches Gefühl. Beth ist zuverlässig. Wenn sie eine Verabredung nicht einhalten konnte, hat sie sich immer gemeldet. Da war er wieder, dieser dumpfe Druck im Magen, weil sie sich sorgte.


  Wasn fürn komisches Gefühl?


  Der Gong im Radio kündigte die stündlichen Nachrichten an. Amber drehte den Ton lauter.


  Ich hasse dieses Gequassel. Warum gibts keinen Sender, der nur Musik bringt?, maulte Kevin und stöhnte auf.


  Du solltest dich ein wenig interessierter zeigen für das, was um uns herum geschieht.


  Ach, ja? Und warum hat kein Reporter damals was von den Vampiren und Werwölfen am Steinkreis berichtet? Kevin presste die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Die stark verstümmelte Leiche einer Unbekannten erregt seit gestern die Gemüter. In der Nacht von Montag auf Dienstag fanden Spaziergänger auf einem Parkplatz nördlich von Gealach die Leiche einer bislang unbekannten etwa dreißigjährigen Frau, begann der Reporter im Radio. Dieses ist nicht der erste Fall. In den vergangenen zwei Monaten wurden insgesamt sechs Frauenleichen gefunden. Alle wurden auf die gleiche Art getötet. Der Täter ging besonders brutal vor. Er riss ihnen die Kehle und das Herz aus dem Leib. Die Ermittlungen der Polizei brachten bisher keine brauchbaren Ergebnisse. Es werden Zeugen gesucht, die etwas Ungewöhnliches beobachtet haben. Zeugen melden sich bitte bei Scotland Yard in Edinburgh. 


  Ambers Magen zog sich zusammen. Sie hatte die Toten auf dem Dämonenpfad gesehen. Das würde sie nicht vergessen. Vor zwei Monaten hatte Aidans Verwandlung begonnen. Ihr wurde siedend heiß, und sie begann, am ganzen Körper zu zittern. Kevin sah sie von der Seite forschend an, aber er schwieg. Ambers Hände wurden feucht, und sie schluckte gegen den Kloß, der jetzt in ihrem Hals saß. All die verdrängten Fragen, was er in den Nächten unternahm, schwemmten erneut an die Oberfläche. Am Anfang hatte sie ihn oft in seinen Rover einsteigen und davonbrausen sehen. Erst in den letzten beiden Wochen, seitdem er das Translozieren beherrschte, verschwand er einfach so. Er war unberechenbar, launisch. Doch dass er nicht mir ihr sprach, verstärkte ihre Zweifel. Was wusste sie denn schon von seinen nächtlichen Ausflügen?


  Um sich Gewissheit zu verschaffen, musste sie ihn fragen. Und wenn er sie belog? Aber wollte sie wirklich wissen, was geschehen war? Sie zweifelte immer mehr, ob sie mit der Tatsache, mit einem Mörder zusammenzuleben, klarkäme, ob ihre Liebe ausreichte, dieses neue grausame Wesen zu akzeptieren, seine Blutgier und der ewigen Ungewissheit, ob er Revenants Ruf folgen würde.


  Schweigend steuerte Amber den Wagen durch die noch immer belebten Straßen Edinburghs. In der Zwischenzeit war es dunkel geworden, die Straßenlaternen spendeten Licht und oberhalb der Stadt thronte die beleuchtete Burg.


  Kevin blickte aus dem Fenster. Du hast die Rotphase erwischt, sagte er und stöhnte auf. In dem Tempo erreichen wir Gealach erst morgen früh.


  Das sehe ich auch. Amber hielt den Wagen an, als die nächste Ampel wieder auf Rot sprang. Eine Handvoll Fußgänger wechselte auf dem Zebrastreifen die Straßenseite. Amber erstarrte, als sie Beth darunter erkannte. Sie kurbelte die Fensterscheibe herunter.


  Beth!, rief sie und winkte der Frau in dem beigefarbenen Dufflecoat zu, die über den Zebrastreifen hastete. Aber Beth schien sie nicht zu hören und lief auf der anderen Straßenseite ins Stadtzentrum zurück. Beth! Amber rief, so laut sie konnte, aber sie reagierte noch immer nicht.


  Die Ampel schaltete auf Grün. Amber wendete hinter der Verkehrsinsel in der Absicht, Beth zu folgen.


  Ey man, spinnst du? Du darfst hier nicht drehen. Außerdem will ich jetzt nach Hause. Kevin schnaufte vor Empörung.


  Ich will nur ganz kurz mit Beth sprechen. Es ist wichtig. Sie hat einen Job für mich.


  Amber folgte trotz Kevins Protest der Straße und hielt Ausschau nach Beth. Aber die war spurlos verschwunden.


  Die ist eh weg. Ruf sie doch einfach an. Kevin schnitt eine Grimasse und gähnte.


  Schlauberger, hab ich schon versucht, aber sie geht nichts ans Handy. Irgendwas stimmt nicht. Seit Tagen schwänzt sie die Proben und kehrt auch nicht in ihre Wohnung zurück. Sie ruft mich nicht an. Wieso hat sie sich nirgendwo abgemeldet, geht nie ans Telefon und läuft jetzt hier in der Stadt rum?


  Vielleicht hat sie keinen Bock mehr auf alles.


  Du sollst nicht immer von dir auf andere schließen, mein Lieber. Beth ist nicht so. Sie ist vielleicht keine sonderlich talentierte, aber eine disziplinierte Schauspielerin, die noch nie eine Probe hat sausen lassen. Glaub mir, da stimmt was nicht. Vorhin ist sie nicht zu unserer Verabredung erschienen, obwohl sie weiß, wie wichtig dieser Job am Theater für mich ist und wie dringend ich das Geld brauche. Freiwillig würde sie mich nie hängen lassen.


  Wenn du meinst ... Kevin setzte sich ruckartig auf. Ist sie das nicht da hinten?


  Amber versuchte, hinter der Schar Touristen, die Fotos von der angestrahlten Burg schossen, Beth zu erkennen. Kevin hatte recht, tatsächlich bog sie in die Straße hinter dem Park ein, die nach oben in die Altstadt führte.


  Dann nichts wie hinterher.


  Schon blinkte Amber und fädelte sich in die Reihe Abbieger ein. Leider kamen sie nur langsam voran, und Amber befürchtete schon, Beth wieder aus den Augen zu verlieren.


  Du musst da rüber, sie nimmt die Stufen zum Marktplatz. Kevin tippte auf Ambers Arm und deutete auf die Steintreppe, die zwischen den Häuserzeilen hinaufführte.


  Mensch, ja, leider kann ich nicht alle Autos aus dem Weg räumen. Amber wechselte die Fahrspur und quetschte sich in die Reihe zwischen zwei Wagen, die ihr Verhalten mit Hupen und Kopfschütteln quittierten.


  Ich halte da drüben auf dem Parkplatz.


  Da ist die längst weg. Ich hab Kohldampf. Kevins mürrische Miene brachte Amber ins Wanken, aber dann entschied sie sich, Beth weiter zu folgen.


  Es dauert nicht lange. Ich laufe ihr schnell hinterher und frage sie, was los ist.


  Meinetwegen. Ich warte hier, aber beeil dich.


  Amber parkte den Wagen, stieg aus und hastete hinter Beth die steile Treppe hinauf, die eine Abkürzung zum Marktplatz war.


  Beth! Ihr Ruf hallte durch die Gasse, ohne dass Beth sich umdrehte oder ihr antwortete. Sie war verdammt schnell und brachte Amber aus der Puste.


  Warte doch mal kurz. Bitte.


  Doch schon war Beth hinter einer Hausecke verschwunden und ihre Schritte verstummt. Amber wurde wütend. Die konnte was erleben, wenn sie sie erwischte. Amber hatte erst die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht und bekam Seitenstechen. Sie stoppte auf der Stufe und presste eine Hand in die Taille, während sie sich mit der anderen an einer Hauswand abstützte. Die unsportliche Beth meisterte die Treppe wie eine trainierte Leichtathletin, dabei war es doch Amber, die sich durch Joggen fit hielt. Vielleicht besuchte Beth seit geraumer Zeit ein Fitnessstudio? Oder lief sie einer Doppelgängerin hinterher? Dann eher ein Klon, bei der Ähnlichkeit. Oder ein Geschöpf der Finsternis? Jetzt wollte Amber erst recht die Wahrheit erfahren.


  Sie gönnte sich nur eine kurze Pause und rannte die restlichen Stufen empor, bis sie den fast menschenleeren Marktplatz erreichte. Nur wenige Touristen schlenderten auf den Gehsteigen, denn die Shops hatten bereits geschlossen. In ein paar brannte noch Licht, in denen das Personal die Kassen abschloss. Der Antiquitätenladen war bereits stockdunkel. Sie schaute sich nach beiden Seiten um, in der Hoffnung, Beth irgendwo zwischen den Touristen zu entdecken, jedoch vergeblich. Sie konnte sich doch nicht in Nichts aufgelöst haben. Sie musste in irgendeines der Häuser gegangen sein. Amber beschloss, nach rechts zu gehen, entlang der Closes, denn die andere Richtung führte parallel zur Straße zum Parkplatz zurück.


  In der Zwischenzeit war es sehr windig geworden. Die eisige Luft kühlte ihre erhitzten Wangen. Je weiter sie der Kopfsteinpflasterstraße folgte, desto dunkler und stiller wurde es. Keine Lampe brannte über den Hauseingängen, selbst die Fenster waren dunkel, als wären die Bewohner schlafen gegangen. Dabei war es erst früher Abend. Ambers Schritte hallten von den Hausmauern wider. Ein Holzschild bewegte sich knarrend im Windzug, der Eingang zu einem der unterirdischen Closes Edinburghs. Hier vernahm Amber die Stimmen der Toten, die damals an der Pest elend zugrunde gegangen waren. Sie schüttelte den Kopf, um die Stimmen zu vertreiben. Die Gabe, Erinnerungen zu fühlen, war ein Fluch.


  Irgendwo vor ihr klappte eine Tür. Beth!


  Sie verdoppelte ihr Tempo. Vor einem Haus mit der Nummer 5 blieb sie stehen, an dessen Eingangstür ein Kranz aus Immergrün im Wind schaukelte. Hier musste Beth hineingegangen sein.


  Was tat sie hier eigentlich?


  Kevin hatte recht, sie könnte morgen noch einmal versuchen, Beth zu erreichen oder aufzusuchen, anstatt ihr durch düstere Straßen hinterher zu rennen. Sie hob die Faust und wollte anklopfen, als sich im gleichen Moment die Tür öffnete.


  Hallo? Beth? Sie streckte die Hand aus und stieß die Tür weiter auf. Eine Glühbirne baumelte von der Decke und spendete nur spärliches Licht. Amber zögerte, sie spürte ihren Puls in der Kehle pochen. Wenn sie eine Erklärung haben wollte, dann jetzt. Diese ganze Verfolgung war lächerlich. Ihre Neugier besiegte die Angst. Beherzt trat sie einen Schritt vor und lauschte.


  Gefahr echoten Stimmen, die Amber ignorierte. Lass dich nicht verrückt machen, vertraue deinem Spürsinn und deiner Gabe, sagte sie sich und wagte einen weiteren Schritt. Sie hatte nicht vor, sich erneut täuschen zu lassen. Aber sie spielte das Katz-und-Maus-Spiel weiter mit.


  Beth? Komm schon, lass das alberne Verstecken. Ich weiß genau, dass du da drin bist. Ich möchte doch nur mit dir reden, wegen des Jobs. Nur mühsam unterdrückte Amber das Zittern in ihrer Stimme.


  Eilige Schritte in der Dunkelheit ermutigten sie, weiterzugehen. Kaum war sie durch die Tür getreten, fiel diese hinter ihr ins Schloss. Amber wirbelte herum, das Blut rauschte in ihren Ohren. Eiseskälte hüllte sie plötzlich ein, als hätte sie einen Gefrierschrank betreten.


  Dämonen! Also doch. Ihr Atem bildete weiße Wolken, und auf ihrer Haut kribbelte eine Gänsehaut. Sie umfasste den Knauf und drehte ihn entgegen dem Uhrzeigersinn, aber die Tür ließ sich nicht öffnen, weshalb sie es in die andere Richtung probierte, mit dem gleichen Erfolg. Dann rüttelte sie an der Tür. Aber die blieb verschlossen. Na, toll, jetzt saß sie hier auch noch fest. Kevin würde sich Sorgen machen. Vielleicht war er ihr gefolgt.


  Sie würde sich von den Dämonen nicht einschüchtern lassen. Wenn sie schon hier eingesperrt war, würde sie sich auch umsehen. Sie schloss die Augen und horchte in sich hinein. Ein Dämon befand sich ganz in ihrer Nähe und versetzte ihre Sinne in Alarmbereitschaft. Was hatte Beth mit Dämonen zu tun? Hatte sie sich etwa mit ihnen eingelassen? Oder war ihnen zum Opfer gefallen?


  Amber öffnete die Augen. Sie stand in einer kleinen, schmucklosen Halle, in der ein sechs Fuß großer Mann Schwierigkeiten hätte, aufrecht zu stehen. Der Boden war naturbelassen, kein Fenster führte nach draußen. Am anderen Ende, wenn man durch einen Rundbogen trat, führten Stufen hinab in die Dunkelheit. Der Anblick erinnerte an den Tower Londons und seine Verliese, in denen die Todgeweihten auf ihre Hinrichtung warteten.


  Amber Stern, du musstest natürlich wieder auf Dämonen hereinfallen, murmelte sie vor sich hin und biss die Zähne zusammen.


  Eine Gestalt trat ins Licht, in der Amber Beth erkannte.


  Na endlich, was hast du mit Dämonen zu tun? Und wo zum Teufel bist du heute Nachmittag gewesen, als ... Amber verstummte abrupt beim Anblick der glitzernden Pupillen ihres Gegenübers. Sie hatte einen Dämon vor sich, der entweder in Beths Körper steckte oder seine Gestalt wandeln konnte. Beides war gefährlich.


  Wie dumm ihr Sterblichen doch seid, dass man euch ohne viel Mühe anlocken kann, wie das Licht die Motten. Man braucht nur in die Trickkiste zu greifen, die Gestalt von euch anzunehmen und ihr fallt darauf rein.


  Der Klang der ungewohnt tiefen Stimme jagte Schauder Ambers Rücken hinab.


  Ich bin dir bewusst gefolgt, Dämon. Was hast du mit Beth gemacht? Rede!


  Im selben Augenblick begann Beth, sich zu verwandeln, die Konturen ihres Körpers wurden schwammig und formten sich zu einem anderen Wesen, als blicke man durch ein Kaleidoskop. Amber wich zurück, bis sie die Tür ertastete. Der Dämon strotzte vor Hässlichkeit, mit einem dickleibigen Körperbau und schuppiger Haut, die etwas von einem Krokodil hatte. Spitze Zähne hinter wulstigen Lippen rundeten das abstoßende Bild ab. Ein gestaltwandelnder Dämon.


  Ich verlange eine Antwort. Wo ist Beth? Was habt ihr mit ihr gemacht? Am liebsten hätte sie den Dämon attackiert, nur das Wissen um seine Macht hielt sie davon ab.


  Der Dämon schwebte über dem Boden zur Wand und grinste, kostete seine Überlegenheit aus. Ich bin nicht hier, um mit dir über diese bedeutungslose Sterbliche zu reden, sondern als Bote.


  Ein Bote? Für wen?


  Der Körper des Dämons begann, sich erneut zu verwandeln. Amber konnte nicht abstreiten, dass sie diese Fähigkeit gleichermaßen faszinierte, wie ängstigte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Fragen, wer die Dämonen heraufbeschworen haben mochte, und wie viele ihrer Art unter den Menschen unerkannt lebten. Da hatte sie geglaubt, die dunklen Geschöpfe in ihre Welt und damit die Gefahr gebannt zu haben, und nun das.


  Amber erstarrte, als der Dämon die Züge Revenants annahm. Der Lord hatte durch den Dämon einen Weg gefunden, wieder die Verbindung zu dieser Welt aufzunehmen. Seine Gestalt war in fluoreszierendes Licht getaucht, als würde sein Körper wie eine Lampe von innen bestrahlt. Nie hätte sie ihn vergessen können, den Vampirlord, der schön wie ein Gott war, mit der blonden Lockenpracht, die auf seine breiten, muskulösen Schultern fiel. Seine Augen wirkten in dem bleichen Gesicht wie Kohlen, die man einem Schneemann verlieh. Nur allzu deutlich erinnerte sie sich an die Zeit, in der er Macht über sie besessen, ihre Gedanken kontrolliert und ihre Träume manipuliert hatte.


  Tochter der Elemente, bald ist die Zeit gekommen, in der ich in diese Welt zurückkehre und meinen Feldzug beende. Dieses Mal wirst du mich nicht daran hindern. Als meine ergebene Dienerin und Geliebte wirst du an meiner Seite über die Welten herrschen, so wie es bestimmt worden ist.


  Die tiefe Stimme Revenants brachte ihren Körper wie eine Stimmgabel zum Vibrieren, ein Gefühl, das sie fast vergessen hatte, seit das Tor verschlossen worden war.


  Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir folgen werde? Du überschätzt deine Macht über mich. Die hattest du mal, aber das ist vorbei.


  Verdammt, was meinte er damit, die Zeit sei bald gekommen? Das Schattentor geöffnet? Furcht kroch in ihre Glieder. Nicht noch einmal wollte sie das erleben!


  Revenant legte den Kopf in den Nacken und lachte sardonisch, bis er abrupt verstummte und in seiner Miene etwas Bedrohliches lag. Amber versuchte, ihm nicht zu zeigen, wie sehr sie sich vor ihm fürchtete. Diesen Triumph gönnte sie ihm nicht.


  Alles geschieht so, wie ich es sage. Du wirst zu mir gehören.


  Bald werde ich die Wächterin des Tores sein. Du wirst kein leichtes Spiel mit mir haben, Revenant.


  Amber reckte ihr Kinn in die Höhe, obwohl sie in ihrem Inneren schlotterte, denn sie hatte am eigenen Leib seine höllische Kraft gespürt.


  Oh, ich bin beeindruckt. Deine wachsenden magischen Kräfte werden sich mit den meinen vereinen, wenn du den Kuss der Unsterblichkeit von mir erhältst. Ich kann es kaum erwarten.


  Sein süffisantes Grinsen ließ ihre Furcht in Zorn umschlagen. Er streckte seinen Arm aus, konnte sie aber nicht berühren. Dennoch prickelte es auf ihrer Haut, als führen seine eiskalten Finger darüber. In ihren Träumen hatte sie ihn damals begehrt, war unter seiner leidenschaftlichen Zärtlichkeit fast vergangen. Revenant war ein Meister der Verführung, der mit Raffinesse ans Werk ging. Ein Wesen, geboren für die Sinnlichkeit und gleichzeitig für das Verderben. Die prickelnden Erinnerungen ließen ihren Widerstand schmelzen. Ihr Herz gehörte Aidan, ihn begehrte sie, und das hier war nur ein Trugbild, eine dämonische Verführung, um ihre Kraft zu schwächen.


  Amber schloss die Augen und murmelte in Ogham den Schutzbann. Erst ein einziges Mal hatte sie es probiert, noch dazu unter der Anleitung Hermits, aber jetzt war sie auf sich allein gestellt. Ein fehlerhaftes Wort, und es könnte ihren Tod bedeuten. Bereits nach den ersten Worten spürte sie, wie in ihrem Inneren die Energie als Säule aufstieg und sich nach und nach über ihren gesamten Körper ausbreitete. Sie durchdrang ihre Haut als heller, gebündelter Lichtstrahl, der sich wie eine Membran um sie legte. Amber öffnete die Augen, und Revenants Gestalt begann, zu verschwimmen. Der Dämon verwandelte sich zurück.


  Mit einer schwungvollen Bewegung zog sie einen imaginären Kreis um sich, der sie vor seinen Attacken bewahrte. Nur diesmal durfte ihre Konzentration nicht versagen.


  Kaum war der Kreis geschlossen, riss er die Arme hoch und kreischte wie ein abgestochenes Tier, bevor er sich entmaterialisierte. Zurück blieb eine graue Wolke, die allmählich verpuffte.


  Das alles war so schnell geschehen, dass es Amber wie eine Vision vorkam. Einige Dämonen besaßen Macht über den menschlichen Geist, gaukelten Dinge vor, die nicht existieren, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Bösartige Kreaturen! Höllenbrut! Amber spuckte auf den Boden. Die Botschaft Revenants löste in ihr wieder diese heftigen und gleichzeitig zwiespältigen Gefühle aus. Sie sorgte sich um Beth, die sich womöglich in der Gewalt der Dämonen befand.


  Amber fühlte sich erschöpft und lehnte sich an die Tür, an der sie noch kurz zuvor gerüttelt hatte. Ihr Atem ging stoßweise und wollte sich genauso wenig beruhigen wie ihr Herzschlag.


  Sie musste so schnell wie möglich verschwinden, falls der Dämon erneut zurückkehrte, worauf sie weiß Gott verzichten konnte. Auf keinen Fall legte sie Wert auf eine neue Begegnung mit Revenant. Mit zitternden Fingern umfasste sie hinter sich den Türknauf und drehte ihn. Diesmal sprang die Tür auf.
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  Wo biste denn die ganze Zeit gewesen? Ich dachte, du wolltest Beth nur fragen, wo sie gewesen ist. Das kann doch nicht so lange dauern, fuhr Kevin sie an, als sie zu ihm zurückkehrte.


  Amber lächelte schief. Sorry, aber ich hatte noch ein Date mit einem Dämon.


  Amber glitt auf den Fahrersitz. Den Schutzkreis zu ziehen, hatte ihre ganze Kraft verbraucht.


  Meinetwegen. Ey, Alter, du hast was gehabt? Kevins Augen weiteten sich.


  Ein Date mit einem Dämon.


  Oh man, geil. War diese Beth etwa einer? Und ich war nicht dabei!


  Auf die Begegnung hätte ich gut und gern verzichten können. Sie haben vielleicht Beth in ihrer Gewalt. Es war ein Gestaltwandler, der sich in Revenant verwandelt hat.


  Der Motor begann zu tuckern wie ein alter Trecker.


  Wieso denn in den? Kevins Neugier war geweckt, und er würde nicht eher aufhören zu fragen, bis sein Wissensdurst gestillt war.


  Es war eine Botschaft Revenants. Ihr Blick richtete sich ins Leere. Noch immer schwebte seine Präsenz um sie, dass sich ihre Nackenhärchen aufstellten.


  Und wieso hat er dir nix getan, nur ne Botschaft überbracht? Das ist doch oberfaul. Was will er denn?


  Im Halbdunkel sah Amber den Muskeltick in Kevins Gesicht, der seine innere Erregung verriet. Bestimmt bewegten ihn die gleichen Bilder aus der Erinnerung wie sie.


  Mich, flüsterte sie. Erst jetzt erfasste sie den Sinn seiner Worte und erschauderte. Da gab es tausend andere Frauen in Schottland, aber er verlangte ausgerechnet nach ihr. Wenn sie eine wichtige Persönlichkeit wäre, erschiene das wenigstens noch plausibel, aber so ... Kevin hatte recht, da war etwas oberfaul.


  Wieso denn das? Er sprach ihre Gedanken aus.


  Vielleicht, weil ich ihn verbannt habe.


  Dann würde er dich vernichten. Da muss was anderes dahinterstecken. Er rieb sich das Kinn und starrte aus dem Fenster. Wegen deiner druidischen Kräfte?


  Daran habe ich auch schon gedacht. Doch was würde ihm das bringen? Er selbst besitzt viel unglaublichere Kräfte. Das ergibt keinen Sinn. Es muss etwas anderes sein.


  Amber trat aufs Gaspedal, während sie noch immer grübelte. Ihr Bruder schwieg, aber hinter seiner gerunzelten Stirn schien es fieberhaft zu arbeiten. Mit einem Ruck sprang der Wagen nach vorn, weil sie das Gaspedal zu weit durchgetreten hatte und der Motor stoppte.


  Willste uns umbringen? Kevin zerrte am Sicherheitsgurt, der nicht einen Deut nachgab und ihm den Brustkorb zuschnürte.


  Entschuldige.


  Kevin brummte etwas, lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen. Dann brachen beide in Gelächter aus. Amber fühlte sich wie befreit, sie lachte, bis ihr die Tränen liefen und die Stimmung umschlug. Auch Kevin verstummte augenblicklich.


  Was ist, wenn Revenant doch zurückkommt, um dich zu holen?, flüsterte er.


  Das wird nicht geschehen, der Bann verhindert das. Manchmal glaubte Amber, dass sie sich das selbst einredete, um sich Mut zu machen. Und das eben Erlebte stärkte ihre Zweifel.


  Und wenn es jemand schafft, den Bann aufzuheben? Ein Druide oder so?


  Warum musste Kevin das aussprechen, was sie selbst befürchtete und damit ihre Zweifel aufleben lassen?


  Der letzte Druide aus der Gegend ist Hermit. Und der würde das nie tun.


  Hm, kam es von ihrem Bruder zurück. Aus seiner Antwort konnte sie nicht schließen, was er darüber dachte.


  Der alte Druide war der Wächter des Schattentores, was ihm gebot, das Eintreten finsterer Mächte ins Diesseits zu verhindern. Sie war davon überzeugt, dass Hermit das niemals zuließe. Aber was war mit Cecilia? Über welche Kräfte verfügte sie? Amber wusste nicht viel über die Hexe, nur dass sie die einzige Überlebende des Massakers oben am Steinhügel war, ohne ein Geschöpf der Finsternis zu werden. Immer wieder hatte Amber sich gefragt, wie es ihr möglich gewesen war, den Vampiren zu entkommen. Hermit vertraute Cecilias Loyalität. Der Blick der Hexe war mit einer gewissen Verschlagenheit beseelt, die ihr bei jeder Begegnung eine Gänsehaut auf den Rücken trieb. Ihr traute sie alles zu, auch, dass sie einen Weg fand, das Schattentor zu öffnen.


  Amber war froh, dass Kevin nicht weiterbohrte und sie ihren Gedanken auf der Rückfahrt nach Gealach ungestört nachhängen konnte.


  Es waren noch etliche Meilen bis Gealach, als der Mini plötzlich zu schlingern begann. Amber steuerte gegen, aber der Wagen zog immer wieder nach rechts. Schließlich stoppte sie und stieg aus, um nach dem Grund zu sehen.


  Scheiße!, rief sie aus und hieb wütend auf die Motorhaube. Vorne links hatte sie einen Platten. Der nächste Ort lag fünf Meilen entfernt.


  Was ist? Warum halten wir mitten in der Botanik? Kevin lehnte sich aus dem Wagenfenster und gähnte.


  Der linke Vorderreifen ist platt. Sie deutete auf das luftleere Etwas.


  Bleib cool. Wir können doch übers Handy nen Abschleppdienst anrufen. Kevin zückte sein Handy aus der Hosentasche und tippte. Mit einem Seufzer legte er es wieder beiseite. Wir haben hier kein Netz, mitten im Glen.


  Na, großartig! Auch Ambers Handy funktionierte nicht. Jetzt dürfen wir auch noch bis zum nächsten Ort laufen, und das in meinen neuen Schuhen. Von der Jagd auf den Dämon habe ich Blasen.


  Du kannst sie ja auch ausziehen, gab Kevin von sich.


  Klugscheißer. Wir müssen querfeldein über Steine. Amber hätte ihren Bruder schütteln können, als dieser auch noch zu lachen begann. Dir wird das Lachen noch vergehen, vor allem, wenn uns Dämonen begegnen.


  Ach, die. Mit deinen Kräften legste die eh lahm. Kevin winkte großspurig ab.


  Davon war Amber gar nicht überzeugt, aber Kevins Vertrauen half ihr. Also, los, dann machen wir uns auf. Nimm die beiden Taschenlampen aus dem Handschuhfach und komm.


  Der Strahl der Taschenlampen erleuchtete nur einen kleinen Kreis vor ihnen, weshalb sie nur langsam vorankamen.


  Und du bist sicher, dass wir die richtige Richtung eingeschlagen haben?


  Bin ich. Ganz so sicher war Amber sich zwar nicht, aber sie wusste wenigstens, dass östlich der Landstraße Höfe lagen, auf denen sie um Hilfe bitten konnten. Und sie wollte Kevin nicht verunsichern.


  Hoffentlich stimmt das. Die Birne gibt langsam den Geist auf. Er klopfte ans Glas.


  Wir haben ja noch meine, antwortete Amber und hielt die Lampe in die Höhe. Je weiter sie sich von der Straße entfernten, desto unwegsamer wurde es. Ihre Ballerinas eigneten sich nicht gerade für Spaziergänge durch den Glen. Sie spürte jeden Stein durch die dünne Sohle, als bohre sich ein Nagel hinein. Die Blasen brannten. Nach einer Weile hatte sie sich bereits die Ferse aufgerieben. Aber barfuß weiterzugehen, wäre noch schmerzvoller. Sie biss die Zähne zusammen und quälte sich einen Schritt nach dem anderen vorwärts.


  Ein kurzes Rascheln neben ihnen ließ sie zusammenfahren. Sofort richtete Amber ihren Lichtstrahl auf die Stelle, doch sie stellte nichts Ungewöhnliches fest. Einen Moment verharrten sie und lauschten, aber das Rascheln kehrte nicht zurück.


  Dämonen?, flüsterte er.


  Los, weiter. Amber stupste ihren Bruder in den Rücken.


  Nach einer Weile wiederholte sich das Rascheln, kam aber diesmal von der anderen Seite. Ein ungutes Gefühl stieg in Amber auf. Irgendjemand belauerte sie, war ihnen gefolgt, seit sie den Wagen verlassen hatten. Auch bei ihrer letzten Begegnung mit einem Dämon hatte sie Ähnliches erlebt. Aber es fehlte die Kälte, die ein Dämon mit sich brachte. Ihr Herz hämmerte in der Brust, dennoch trieb sie Kevin an, weiterzugehen.


  Was ist das denn nun?, flüsterte er.


  Ich weiß es nicht.


  Riechen Dämonen eigentlich streng? Ich hatte ja noch keine Begegnung mit denen.


  Wie kommst du darauf, Kevin?


  Riechst du das nicht? Hier stinkt was, und zwar ganz gewaltig.


  Amber schnupperte und musste ihrem Bruder recht geben. Was sie verfolgte, stank bestialisch nach Raubtier. Sie konnte sich nicht erinnern, dass die Dämonen so penetrant gestunken hatten. Außer ...


  Ein Werwolf!, kam es gleichzeitig aus beider Mund, und schon begannen sie, zu rennen.


  Wie Amber befürchtete, nahm die Bestie die Verfolgung auf. Sie achteten nicht auf die Richtung, sondern rannten blindlings über das steinige Feld. Schweiß brach aus ihren Poren. Jeder Schritt schmerzte. In ihrem Nacken hörten sie das Knurren des Werwolfs, der ihnen verdammt dicht auf den Fersen war. Falls sie nicht bald einen Hof erreichten, bedeuteten sie leichte Beute. Wie dämlich von dir, Amber Stern, du manövrierst dich alle naselang in die unmöglichsten und gefährlichsten Situationen. Schuld daran war diesmal ein zerfetzter Reifen. Kevin rannte flink wie ein Wiesel über den unebenen Boden, bis er stolperte und der Länge nach hinfiel. Er rappelte sich derb fluchend auf.


  Amber zog ihn am Arm hoch. Wir müssen hier weg, schnell!


  Kevins Jeans war über den Knien zerrissen und entblößte die aufgeschürfte Haut. Die Taschenlampe war ihm während des Sturzes aus der Hand gefallen.


  Scheiße! Die hat ihren Geist endgültig aufgegeben. Wütend trat er gegen die Lampe, die in hohem Bogen in die Dunkelheit flog.


  Uns bleibt keine Zeit für solche Lappalien. Dann müssen wir eben im Dunkeln weiter.


  Ne Grubenlampe wär jetzt praktisch.


  Sehr witzig.


  Ungeduldig zerrte sie ihn hinter sich her. Amber verwünschte sich selbst, weil ihr inneres Frühwarnsystem, so nannte sie ihren sechsten Sinn, dieses Mal nicht funktioniert hatte. Hermit hatte recht, sie ließ sich viel zu sehr ablenken. Daran musste sie arbeiten. Doch jetzt blieb keine Zeit, darüber nachzugrübeln, weshalb sie versagt hatte, denn das Hecheln des Werwolfs wurde lauter. Keuchend rannten sie weiter, obwohl sie nicht sicher war, die richtige Richtung gewählt zu haben. Kevin humpelte fluchend.


  Blind durch die Dunkelheit zu rennen, verursachte ein flaues Gefühl im Magen. Sie war schon einmal einem Werwolf entkommen, und hoffte, ihr würde es ein zweites Mal gelingen. Ein tiefes Knurren im Rücken trieb sie dazu an, ihr Tempo zu verdoppeln. Mit zusammengebissenen Zähnen und nicht minder keuchend folgte ihr Kevin. Der beißende Raubtiergeruch drang in ihre Nase und verursachte Übelkeit. Der Geruch erinnerte sie an den Zoo, wenn man ein Raubkatzenhaus betrat. Er bestand aus einer Mischung von Urin und geronnenem Blut. Sie konnte den Werwolf nicht sehen, aber seine Nähe spüren, und das machte sie wahnsinnig. Seine Gegenwart löste ein Brennen auf ihrer Haut aus, als sei sie in einen Haufen Brennnesseln gefallen.


  Ihr war lieber, der Gefahr direkt ins Auge zu sehen, als im Dunkeln zu tappen. Amber brauchte sich nicht auszumalen, was alles geschehen könnte, denn nur zu gut erinnerte sie sich an die letzte Begegnung. Mit Kevin an ihrer Seite verringerte sich die Chance, zu entkommen. Sie waren dazu gezwungen, sich der Bestie zu stellen. Vertrau auf deine Fähigkeiten, Tochter des Windes, flüsterten Stimmen. Die Geister waren mit ihnen. Sie wollte vertrauen, wenn sie nicht immer Selbstzweifel quälen würden.


  Sie fühlte, wie der Werwolf zum Sprung ansetzte. Amber blieb abrupt stehen, wirbelte herum und warf sich schwungvoll gegen Kevin. Zusammen knallten sie unsanft auf den Boden. Gerade im rechten Augenblick, denn die Bestie verfehlte sie nur knapp und flog mit einem Satz über sie hinweg.


  Flink rappelten sie sich wieder auf. Amber spürte jeden einzelnen Knochen im Leib. Aber wenn sie dem Werwolf entkommen wollten, musste sie handeln. Jetzt war sie umso mehr auf ihre Sinne angewiesen, denn der Werwolf konnte in der Finsternis sehen.


  Geister der Elemente, Feuer, Wind, Wasser, Erde, helft eurer Tochter. Tan, awel, dufr, daear cyfnerthu dy merch, murmelte sie und im Nu schossen Flammen aus dem Boden, die sich in Windeseile zu einem schützenden Kreis um sie schlossen. Endlich war es ihr sofort gelungen, sich zu konzentrieren!


  Kevin drängte sich dicht an seine Schwester und sah sie bewundernd an.


  Wow! Echt geil. Wie haste das gemacht?


  Ich habe die Geister angerufen. Aber frag mich jetzt nicht, wie.


  Der Werwolf stand knurrend außerhalb des Kreises. Er bleckte die Zähne, in seinen Augen glänzte Gier.


  Und wenn er durchs Feuer springt?


  Amber merkte, wie Kevin krampfhaft versuchte, seine Zweifel zu zerstreuen. Das wird er nicht, es ist ein Schutzfeuer. Obwohl sie es bestimmt sagte, schwangen auch in ihr Zweifel. Zwar besaß sie Macht über Elementargeister, aber sie war zu unerfahren, um zu beurteilen, welchen Effekt es hatte. Auch wenn der Werwolf nicht durchs Feuer sprang, sondern davor ausharrte, sie mussten irgendwann aus dem brennenden Kreis heraus. Amber fürchtete, zu ermüden, was den Schutzkreis zum Erlöschen brachte. Wieder wurde ihr bewusst, wie wenig sie über ihre Kräfte wusste, die sich mit denen der Natur und ihren Geistwesen verbündeten. Eine Symbiose, die sie nicht abschätzen konnte.


  Mom würde vor Sorge umkommen, wenn sie nicht nach Hause kämen.


  Aidan! Er besaß die scharfen Sinne eines Vampirs. Amber schloss die Augen und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, mentalen Kontakt zu ihm aufzunehmen.
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  Aidan wachte erst auf, als die Dämmerung hereinbrach. Noch immer fiel es ihm schwer, sich an diesen neuen Rhythmus zu gewöhnen. Er vermisste den Sonnenaufgang, wenn das goldene Licht über den grünen


  Hügeln auftauchte und den Himmel rot färbte, genauso wie das frühe Vogelgezwitscher.


  Er dachte daran, welches Glück er empfunden hatte, mit Amber gemeinsam aufzuwachen. Fast erschien es ihm wie eine Illusion. Seit einiger Zeit begannen sie, sich zu entfremden. Es verlief ganz langsam, ohne Streit. Aidan spürte, dass Amber es schwerfiel, mit einem Vampir an ihrer Seite zu leben, schwerer als sie beide gedacht hatten. Ihr Leben fand hauptsächlich am Tage statt, während seines von der Nacht dominiert wurde. Immer wieder hatte er ihr erklärt, wie schwer es ihm jedes Mal fiel, sie zu verlassen, wenn die Dunkelheit rief. Aber der Blutdurst war übermächtig und weckte seinen Jagdinstinkt. Es bedrückte ihn, sie nachts allein zu lassen, weshalb er seinen Drang auf Streifzüge zu gehen, so lange unterdrückte, bis seine vampirischen Triebe so stark wurden und die Oberhand gewannen. Er hatte eine Scheu davor, sie mitzunehmen, auch wenn sie ihn darum anflehte.


  Sie würde ihn verabscheuen, wenn sie ihn beobachtete, wie er sich im Hals des Opfers verbiss. Aber er war nun einmal ein Vampir und wollte Amber nicht belügen und ihr eine heile Welt vorspielen, die nicht existierte. Oft glaubte er, ihren anklagenden Blick nicht länger ertragen zu können. Er verfolgte ihn bis in die Schattenwelt.


  Wenn die Sonne aufging, fiel sein Körper für eine kurze Zeit in einen todesähnlichen Schlaf, in der sein Geist oft in die Schattenwelt reiste. Diese Welt war bizarr und dunkel, wie der hinterste Winkel seines Herzens. Wenn er aus ihr zurückkehrte, hatte die Bestie ein Stück mehr von ihm erobert. Es gab Nächte, in denen er in seiner Blutgier bereit war, wahllos zu töten. Nur der letzte Rest Menschlichkeit und die Liebe zu Amber hinderten ihn daran. Zwei Seelen lebten in seiner Brust, die miteinander um den Sieg rangen. Seine dunkle Seite fühlte sich von der Schattenwelt angezogen. Es eröffnete sich ihm eine Welt voller neuer Sinneseindrücke, die er aufsog wie ein Schwamm, viel intensiver als das, was er als Mensch je erlebt hatte. Er lernte Wesen kennen, von deren Existenz er nie etwas geahnt hatte. Vampire, Dämonen, Wergestalten und Hexen. Und er lernte, dass Revenants Vampirkrieger in der Hierarchie über den anderen dunklen Geschöpfen standen. Trotzdem musste er auf der Hut sein vor den Werwölfen und Dämonen, die auf eine günstige Gelegenheit warteten, einen Vorteil aus den Schwächen ihrer Gegner zu ziehen. Gefühle bedeuteten Schwäche, vor allem seine für Amber, die er zu verbergen suchte, um sie nicht in Gefahr zu bringen.


  Aidan befürchtete, wenn er ganz zur Schattenwelt gehörte, könnten seine Gefühle für Amber sterben. Die Erinnerung an seine menschliche Vergangenheit würde verblassen, bis sie schließlich an Bedeutung verlor.


  Deshalb wehrte er sich mit aller Kraft, in die Schattenwelt zu reisen, obwohl es nur ein Hinauszögern bedeutete, denn der Ruf Revenants war mächtig. Er war jetzt ein Vampir, ob er das akzeptieren konnte oder nicht, selbst wenn er sich noch so sehr wünschte, es rückgängig zu machen.


  Aidan liebte Amber mehr als sein Leben. Aber konnte ein Vampir überhaupt lieben? Sein Herz schlug nicht mehr. Wie sollte es da noch etwas empfinden?


  Er stützte den Kopf in die Hände. Eine Weile starrte er vor sich hin. Als der Blutdurst sich zurückmeldete, trieb es ihn wieder hinaus in die Nacht.


  Kühle, klare Luft umfing ihn draußen, die er tief und genüsslich einsog. Über ihm wölbte sich der samtene Sternenhimmel. Alles erschien friedlich, so wie früher, als er noch ein unbeschwertes Leben geführt hatte, ohne zu ahnen, welche Gefahren die Dunkelheit barg. Wie oft hatte er einen Spaziergang durch den Park unternommen und dabei an Amber gedacht, oder seine Probleme mit Dad gewälzt. Das alles gehörte zum Leben des Aidan Macfarlane. Jetzt war er Warrior. Durch diesen Namen fühlte er, wie eng das Band zu Revenant geknüpft war. Amber spürte seine innere Zerrissenheit und versuchte, ihn seine Menschlichkeit nicht vergessen zu lassen.


  Die würzige Waldluft beruhigte seine Sinne, nur sein Magen knurrte stärker als zuvor. Er leckte sich über die Lippen und schnupperte, um den Geruch von Blut aufzunehmen. Plötzlich stutzte er, denn er fühlte die Gegenwart einer Kreatur, die er nur aus der Schattenwelt kannte. Ein Dämon war in sein Revier gedrungen. Schon fühlte Aidan, wie sein Oberkiefer vibrierte. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. Dämonen waren unberechenbar, Opportunisten, die sich ausschließlich von Furcht oder Seelen ernährten. War er Ambers Angreifer gewesen? Dieser hier war gefährlich, das verriet seine Aura, um einiges gefährlicher als ein Aufhocker und sicherlich ein Meister der Täuschung. Vielleicht ein Gestaltwandler. Diese Dämonen konnten auch in den Körper eines Vampirs eindringen und ihm zusetzen.


  Der Dämon hatte ihn bemerkt, denn plötzlich war er verschwunden. Aidans Reißzähne fuhren wieder ein. Er musste auf der Hut sein, um Ambers willen. Aidans Blutdurst flackerte erneut auf und lenkte seine Gedanken wieder in andere Bahnen. Er hatte Glück. Eine Gruppe Wildkaninchen hoppelte über die Lichtung. Ihre Körper versprühten Lebendigkeit, ihr Blut duftete köstlich, was ihn mit Vorfreude erfüllte. Aidan spürte bereits ihr verlöschendes Leben in seinen Händen.


  Nachdem er seinen ersten Hunger gestillt hatte, warf er die Kadaver ins Dickicht und setzte seinen Weg fort. Er ging durch den Wald in Richtung Moor, wohin er sich als Kind nach einem Streit mit Dad oft geflüchtet hatte. Feuchtigkeit drang durch seine Schuhe, aber er spürte keine Kälte.


  Aidan!


  Er hörte seinen Namen flüstern. Es war Amber, die ihn rief, und sie schwebte in Gefahr!


  Furcht kroch in ihm hoch wegen des Dämons. Er konzentrierte sich auf seine Sinne, die ihm verraten sollten, wo sie sich befand. Schon sah er Bilder. Amber in einem Flammenkreis mit Kevin an ihrer Seite. Er spürte ihre Angst. Ihre Kräfte ließen nach und ermutigten einen lauernden Werwolf, die heiße Wand zu überspringen und sich auf die Opfer zu stürzen.


  Halte durch, ich komme! Er schickte die mentale Botschaft an sie zurück.


  Aidan translozierte sich in die Nähe des Glens, wo sie vor einigen Tagen dem Dämon begegnet war. Sein Geruchssinn führte ihn schließlich zu dem Flammenkreis. Er sah, wie Amber bereits vor Erschöpfung schwankte und die Flammen schrumpften. Der Wind stand günstig für Aidan, sodass der Werwolf ihn noch nicht gewittert hatte. Rana knurrte mit gefletschten Zähnen Amber und Kevin an. Deutlich fühlte Aidan ihren unbändigen Hunger auf Fleisch. Aber sie hatte die Rechnung ohne ihn gemacht.


  Mit einem gewaltigen Sprung wirbelte er durch die Luft und stürzte sich auf Rana. Sie knallten auf den Boden, während das geifernde Maul der Werwölfin nach ihm schnappte. Aidan war flink, drehte sich zur Seite, sprang auf und packte die Werwölfin im Genick. Dann schleuderte er sie fort. Jaulend klatschte sie auf den Boden, rappelte sich aber schnell wieder auf. Aus ihren blutunterlaufenen Augen sprühte Hass. Sie duckte sich und setzte zum Sprung auf Aidan an. Er hatte ihren Plan längst durchschaut und wich aus.


  Der Flammenkreis erlosch. Amber sackte zusammen und Kevin versuchte, sie hochzuziehen. Rana erkannte sofort ihre Chance und hechtete über den verkohlten Boden. Sie stürzte sich auf Amber, um sie in Stücke zu reißen. Aidan fing Rana in der Luft ab.


  Sein Wutgebrüll hallte durch den Glen, als er die Wölfin mit einem Hieb niederstreckte. Aber Rana war zäher, als er dachte, und schoss auf ihn zu. Sie zielte auf seine Kehle. Aidan wich zur Seite, und sie fasste seinen Unterarm, der sofort stark zu bluten begann. Er spürte, wie sein Blut sie in Ekstase versetzte. Auch ihn erregte der Duft. In ihren Augen flackerte pure Mordlust. Aidan hieb ihr auf die Schnauze. Rana heulte auf und ließ los, aber nur, um einen erneuten Angriff auf Amber zu starten. Ambers Augen weiteten sich vor Entsetzen, als der graue Körper auf sie zuflog. Aidan setzte der Werwölfin nach und fasste ihre Rute. Rana versuchte, sich loszureißen, aber Stück für Stück zog er sie an sich heran. Die Werwölfin drehte sich um und schnappte nach ihm, aber Aidan wehrte sie mit der Faust erfolgreich ab. Geifer tropfte aus ihrem Maul.


  Die Werwölfin stellt sich gegen einen Warrior! Töte sie, forderte Revenants Stimme. Aidan zögerte, dann packte er die jaulende Rana im Nacken. Alles, was er in diesem Moment fühlte, war Rache. In ihm war der dunkle Krieger erwacht.


  Töte sie, Warrior. Sie hat dich angefallen. Töte sie. Töte sie, forderte Revenant.


  Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Während seine Reißzähne aus dem Oberkiefer wuchsen, umspannten seine Hände ihre Kehle. Ranas Zunge hing aus dem Maul, die Werwölfin röchelte. Aidan verspürte Genugtuung, als er den zuckenden Körper betrachtete. Er würde sie töten, hier und jetzt. Aber in Ranas Augen lag eine Hilflosigkeit und Verzweiflung, die ihn berührte. Er konnte seine Hände nicht lösen. Rana gab den Kampf auf, ihre Glieder hingen schlaff herab.


  Töte mich, Warrior und bereite meinem verdammten Dasein ein Ende, flehte ihr Geist, während ihr Körper sich zurückverwandelte. Rosig schimmerte ihre Haut durch das graue Fell.


  Aidan, nein!


  Er hörte Ambers Stimme wie aus weiter Ferne. Aber seine Hände umklammerten weiter erbarmungslos das Opfer. Schwankend lief Amber auf ihn zu und riss an seinem Arm.


  Mein Gott, du bringst sie noch um. Verdammt noch mal, Aidan, hör auf damit. Du bist nicht wie die! Lass sie los, flehte sie ihn an und krallte ihre Finger in seinen Oberarm.


  Aber das war für ihn nicht mehr, als würde ein Vögelchen mit seinen Flügeln nach ihm schlagen. Als sich ihre Blicke begegneten, erkannte er in ihren Augen Entsetzen. Dennoch schaffte er es nicht, die Hände zu lösen, als würde ihm sein Körper nicht gehören.


  Bitte, Aidan, töte sie nicht. Tränen schimmerten in Ambers Augen. Ihre Hände lagen zitternd auf seinen Armen. Bitte.


  Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und rollte über ihre Wange. Wärme strömte aus ihren Händen und durchflutete seinen Körper, was ihn zur Besinnung kommen ließ. Sein Griff lockerte sich, und Ranas Kopf glitt zur Seite. Er blickte auf die Werwölfin hinab und wurde von Entsetzen gepackt. Aidan fürchtete sich vor seiner dunklen Seite, die er kaum kontrollieren konnte. Wenn Amber nicht gewesen wäre, hätte er Rana umgebracht. Seine Hand zitterte, als er ihr mit dem Daumen die Träne fortwischte. Er spürte, wie sie leicht unter der Berührung zusammenzuckte und sich versteifte. Das erschütterte ihn mehr alles andere. Ihre weit aufgerissenen Augen verrieten, wie sehr er sie erschreckt hatte. Er wusste nicht, wie er es ertragen sollte, sie zu verlieren. Doch je weiter die Zeit fortschritt, desto mehr entfremdeten sie sich. Entfremdete er sich.


  Danke, flüsterte sie und drückte seine Hand, wie sie es bei einem guten Bekannten auch tat.


  Zwischen ihnen war wieder diese unsichtbare Mauer, von der er nicht wusste, wie er sie einreißen konnte.


  Es tut mir leid, ich wollte nicht ..., begann er, aber Amber legte ihm ihren Zeigefinger auf den Mund.


  Nicht hier. Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Kevin. Was machen wir jetzt mit Sally? Wir können sie doch hier nicht einfach so liegen lassen. Amber drehte sich zu dem schlotternden Bündel um. Mitleid erfasste sie mit der Kreatur, die sie eben noch töten wollte und nun in einem erbarmungswürdigen Zustand zu ihren Füßen lag. Kevin war neben sie getreten und blickte schweigend auf Sally hinab. Der Anblick ging ihm sehr nahe, er war kalkweiß im Gesicht. Amber klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.


  Wir können nichts für sie tun. Es dauert zwar eine Zeit, aber sie wird regenerieren. Aidan besah sich seine tiefe Bisswunde, die Sally hinterlassen hatte.


  Nein, ich überlasse sie hier nicht einfach ihrem Schicksal. Sie könnte Tieren zum Opfer fallen.


  Aidan umfasste Ambers Schultern und sah sie an. Sie ist nicht mehr die Sally, die du kanntest, sondern Rana, die Werwölfin, die dich eben noch als Mahlzeit verspeist hätte.


  Aidan wusste, wie sehr es Amber widerstrebte, eine Kreatur verletzt irgendwo liegen zu lassen, selbst wenn es sich um eine blutrünstige Werwölfin handelte. Aber Mitleid war hier nicht angebracht.


  Amber, er hat recht. Die wollte uns eben noch umbringen.


  Himmel, das weiß ich auch. Sally oder Rana, wie immer sie sich nennen mag, gehört in die Schattenwelt. Bald ist Beltane. Wir müssen sie in ihre Welt zurückbringen, damit sie keine Gefahr mehr ist.


  So wie mich, dachte Aidan und spürte einen dumpfen Druck in seiner Brust. Amber hatte recht, er und Rana gehörten nicht in diese Welt. Wenn das Tor zur Schattenwelt sich am Beltanefest öffnete, würde er zusammen mit Rana dorthin gehen. Wäre er nicht bereits tot, würde er jetzt noch einmal sterben. Die Vorstellung, sich von Amber zu trennen, fraß sich wie ein Messer durch seine Eingeweide.


  Bis dahin kann die noch ganz Gealach fressen, warf Kevin ein.


  Ich kenne eine Höhle, tief in den Highlands, an einem einsamen Ort. Dort kann ich sie bis zum Beltanefest unterbringen. Sie braucht die Zeit, um sich zu regenerieren, und ich werde sie im Auge behalten, schlug Aidan vor.


  Bist du sicher, dass das klappt? Er las Zweifel in Ambers Blick. Sie fürchtete, Rana könne andere Menschen verletzen.


  Du vergisst die scharfen Sinne eines Vampirs, denen nichts entgeht.


  Rana zu beobachten, zählte noch zu den leichteren Aufgaben. Viel schwerer fiel es ihm, sein Verhalten zu kontrollieren und seine Absicht, fortzugehen, vor Amber zu verbergen. Sie ließ sich von seinen Worten beschwichtigen und nickte.


  Sobald ihr in Gealach Castle in Sicherheit seid, werde ich Rana an diesen Ort bringen.


  Ey Alter, und wie sollen wir nach Hause kommen? Unsere Karre hat nen Platten.


  Ich bin in wenigen Augenblicken mit meinem Wagen zurück. Bis dahin behaltet ihr Rana im Auge. Aidan musste sich beeilen. Nur ungern ließ er die beiden zurück, denn der Dämon hielt sich bestimmt noch in der Nähe auf. Aber wenn sie nach Gealach zurückliefen, konnte er sie womöglich nicht ausreichend beschützen. Ihm blieb keine Wahl. Du musst auf Amber aufpassen. Sie ist erschöpft. Lass Rana nicht aus den Augen. Außerdem treibt sich ein Dämon hier rum. Kann ich mich auf dich verlassen?


  Logo. Ich passe schon auf Amber auf.


  Okay, dann hole ich jetzt den Wagen. Mit einem unguten Gefühl schloss er die Augen. Kaum hatte Aidan ans Translozieren gedacht, war er auch schon im Dunkel der Nacht verschwunden, bis er vor dem Haupteingang von Gealach Castle stand. Er lief hinein, schnappte sich den Autoschlüssel seines Rovers und binnen weiterer Sekunden befand er sich bereits auf der Fahrt zum Glen, zu Amber und Kevin.


  -16-


  Als Aidan fort war, begann Amber zu zittern. Wie ein Löwe hatte er sie gegen Sally verteidigt. Ohne ihn hätten sie und Kevin es nicht geschafft. Amber war von Aidans geschmeidigen Bewegungen fasziniert, die er als Vampir in vollendeter Perfektion beherrschte. Revenants Warrior, Krieger der Finsternis, stark und unsterblich. Bei dieser Vorstellung musste Amber gegen einen Kloß im Hals anschlucken. Sie musste mit seiner neuen Persönlichkeit zurechtkommen, weil sie ihn liebte, wie sie noch nie jemanden zuvor geliebt hatte.


  Amber war froh, Kevin an ihrer Seite zu haben. Sie hockten auf einem Findling und starrten zu Sally, die stöhnend und mit Schaum vor dem Mund auf dem Boden lag. Die Schürfwunden an ihren Armen begannen bereits, zu verblassen. Es erstaunte Amber, wie schnell sich der Körper der Werwölfin erholte.


  Die Erinnerungen an ihre Begegnungen mit Sally holten sie wieder ein.


  Woran denkst du?, riss ihr Bruder sie aus den Grübeleien.


  An meine erste Begegnung mit Sally. Sie war so sensibel und zerbrechlich ... Amber blickte in die Ferne, als liefen dort Vergangenheit und Zukunft wie ein Film vor ihren Augen ab.


  Vergiss es. Du kannst eh nix ändern. Ich glaube eher, du denkst dabei an Aidan, stimmts? Weil er sie vorhin fast umgebracht hat.


  Kevins Offenheit war der Spiegel ihrer Empfindungen, in den sie lieber nicht gesehen hätte.


  Ja, ich fürchte mich vor dem, was ich vorhin gesehen habe, vor der Zukunft, davor ... Amber schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte auf.


  Davor, dass du damit nicht klarkommen kannst? Kevins Stimme klang rau, weil er bewegt war.


  Ja, auch das. Aidan ist nicht mehr der Mann, den ich kennen und lieben gelernt habe. Er ist mir so fremd geworden, flüsterte Amber und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Ich finde seine Superkräfte geil, sagte Kevin und grinste.


  Amber warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  Schwesterlein, er ist zwar ein Vampir, aber er liebt dich. Kevin legte den Arm um sie, das tat so gut.


  Jetzt noch. Aber irgendwann wird er alles vergessen, was menschlich ist. Können Vampire überhaupt lieben? Wie oft hatte sie sich in der letzten Zeit diese Frage gestellt.


  Ich denke schon. Nur weil sein Körper tot ist, trifft das doch nicht auf seine Gefühle zu.


  An diesen Hoffnungsschimmer wollte sie sich weiter klammern. Sie betrachtete das Profil ihres Bruders. Die ersten Bartstoppeln zeichneten sich an seinem Kinn ab, und seine Stimme klang kratziger und um Nuancen tiefer. Kevin war reifer geworden, fast erwachsen. Die Erlebnisse hatten Spuren hinterlassen. Genau das brauchte sie jetzt, jemanden wie ihn, der stark war und ihr Mut zusprach. Mit Mom konnte sie nicht sprechen. Nicht, dass sie kein Vertrauen zu ihr hätte, aber sie kam nach Dads Tod mit ihrem Leben selbst nicht klar und machte um alles, was sich nach Problem anhörte, einen großen Bogen. Großer Gott, wie sehr fehlte ihr Dad. Ihm hätte sie sich anvertrauen können und Rat bekommen.


  Ein Kichern ließ sie herumfahren. Sally lag auf dem Bauch und grinste sie spöttisch an. Die Regeneration schritt schnell voran und damit ihre Gefährlichkeit. Wo zum Teufel blieb Aidan? Es dauerte schon viel zu lange. Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich vor Sally schützen konnten.


  Der Vampir wird nicht zurückkommen. In Sallys Augen blitzte es auf.


  Halt die Schnauze, fuhr Kevin sie an.


  Er wird nicht zurückkommen, es sei denn, es verlangt ihn nach eurem Blut. Sie robbte näher und schnupperte. Wenn euer Fleisch genauso köstlich schmeckt, wie euer Blut riecht ...


  Halt jetzt endlich dein gottloses Maul, sonst ...!


  Kevin war aufgesprungen und hatte sein Taschenmesser gezückt, das er ihr drohend entgegenstreckte. Sally kniete, warf den Kopf in den Nacken und lachte. Das Lachen ging in ein heiseres Knurren über.


  Du willst mir drohen?


  Sie fletschte die Zähne und Amber erkannte die wachsenden Reißzähne. Zu ihrem Entsetzen begann Sally, sich wieder in den Werwolf zurückzuverwandeln. Wenn Aidan jetzt nicht augenblicklich käme, wären sie geliefert.


  Kevin, nicht. Amber hielt ihren Bruder am Arm zurück.


  Deine Schwester ist klüger, Leckerbissen. Sally leckte sich über die Lippen. Ihre Fangzähne ragten bereits über die Unterlippe.


  Das zwang Amber, zu handeln, sie musste erneut die Geister des Feuers um Beistand bitten, bis Aidan zurückkehrte. Wenn sie sich nur nicht so ausgelaugt fühlte. Leise murmelte sie die beschwörenden Worte in der alten Druidensprache Ogham, doch diesmal schien ihr Ruf zu verpuffen. Kein Lüftchen bewegte sich, keine Flamme züngelte aus dem Boden. Sie wusste nicht, ob sie nur zu erschöpft war oder ob die Geister sich von ihr abgewandt hatten. Ihre Hoffnung ruhte auf Aidan, der ihr versprochen hatte, sie nicht lange allein zu lassen. Vielleicht gelang es ihr, Sally in ein Gespräch zu verwickeln.


  Und was macht dich so sicher, dass Aidan nicht zurückkommt? Amber unterdrückte mit Mühe das Zittern in ihrer Stimme. Die ersten Zweifel hatten sich eingeschlichen. Je länger Aidan fern blieb, desto stärker wurden sie.


  Sein Name ist jetzt Warrior. Ein neues Leben hat für ihn begonnen, gab Sally barsch zurück und bleckte die Zähne.


  Amber schöpfte Hoffnung, ihr Plan, Sally hinzuhalten, schien aufzugehen. Gleichzeitig versuchte sie, mental nach Aidan zu rufen, seine Gefühle zu erspüren. Aber es gelang ihr nicht, als würden ihre Energiewellen von einem Bleimantel abgefangen. Entweder schottete er seine Gedanken aus irgendeinem Grund ab oder etwas anderes blockierte sie. Ihr wurde eiskalt bei dem Gedanken, Aidan könnte etwas zugestoßen sein.


  Was soll ihm schon passieren? Er ist ein Vampir, meldete sich ihre innere Stimme.


  Meinetwegen. Und warum sollte Warrior nicht zurückkehren?


  Dass Sally von Aidan als Warrior sprach, ließ ihn noch fremder erscheinen. Sally reckte sich wie nach einem längeren Schlaf. Grauer Flaum bildete sich auf ihren Armen, der zeigte, wie schnell die Verwandlung voranschritt. Warum hatte sie auch keine Runensteine zum Schutz mitgenommen. Sally kicherte. Das Fell breitete sich in rasantem Tempo auf ihrem Körper aus, ihre Arme waren bereits vollständig bedeckt. Noch einmal versuchte Amber, die Geister auf ihre Seite zu ziehen, aber ihre Worte blieben ungehört. Sie wagte nicht, ihren Bruder anzusehen, um ihre Angst und Zweifel nicht zu verraten.


  Der Seelensammler zieht hier durch, auf der Suche nach verlorenen Seelen. Und ihr seid die Ersten! Sally brach in ein irres Gelächter aus.


  Kevin zupfte Amber am Ärmel. Was meint sie damit?


  Sie erinnerte sich an ihr Gespräch von neulich. Der alte Druide hatte ihr die Dämonenarten erläutert. Hermits Stimme klang noch immer in ihrem Kopf, als stünde er neben ihr. Der Seelensammler ist ein mächtiger Dämon, der sich nicht davor scheut, einen Körper zu besetzen und ihn für seine Zwecke zu missbrauchen. 


  Aber wie kommt er in unsere Welt?, hatte sie gefragt.


  Wenn das Schattentor geschlossen ist, kann er mithilfe der Magie beschworen werden. Durch einen schwarzen Magier. 


  Könnte das auch eine Hexe?, hakte Amber nach, die in diesem Moment an Cecilia dachte.


  Ja, auch eine Hexe , antwortete Hermit und sah sie nachdenklich an.


  Mensch, Amber, was ist denn nun dieser Seelensammler?, unterbrach Kevin ihre Gedanken.


  Ein besonders mächtiger Dämon.


  Wenn das stimmt, stecken wir gewaltig in der Scheiße. Kevin stieß geräuschvoll die Luft aus.


  So ist es. Wir können nur auf Aidan hoffen. Sie griff nach Kevins Hand und drückte sie.


  Da könnt ihr lange hoffen. Niemand kommt diesem Dämon ins Gehege, auch kein Vampir!


  Sallys Stimme klang verzerrt, dann jaulte sie auf. Ein eisiger Schauder lief Ambers Rücken hinab. Noch gab sie nicht auf. Aidan würde kommen, davon war sie überzeugt. Sie musste Sally weiter ablenken.


  Wie konnten die Dämonen in unsere Welt gelangen, obwohl das Schattentor von mir geschlossen wurde?


  Rituale. Beschwörungen. Verstehst du? Die Werwölfin hob den Kopf und schnupperte.


  Deine Antwort ist nicht sehr originell, Sally. Dass Dämonen mithilfe von Ritualen und Formeln herbeigerufen werden, weiß jedes Kind. Aber warum verfolgen sie gerade mich?


  Sally grinste geheimnisvoll. Das kannst nur du selbst beantworten, denn es ist in dir.


  Mit allen möglichen Antworten hatte sie gerechnet, aber nicht mit dieser. Das war doch absurd. Was willst du damit sagen?, bohrte Amber nach. Es konnte nur etwas mit Revenant zu tun haben. Amber wurde unter dem bohrenden Blick der Werwölfin mulmig zumute. Sie war durch ihre Worte seltsam berührt. Was soll das denn jetzt? Was meint die damit, Amber?


  Sally begann, erneut zu kichern, und hob an, etwas zu sagen, doch plötzlich verstummte sie und zuckte zusammen. Dann kroch sie auf allen vieren seitwärts, reckte den Hals und flüsterte: Er ist hier. Aus weit aufgerissenen Augen blickte Sally um sich und begann, zu zittern. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an, stets bereit, die Flucht zu ergreifen.


  Amber fragte sich, weshalb sie selbst die Anwesenheit des Dämons nicht spürte. Bislang hatte ihr innerer Sinn sie niemals im Stich gelassen. Dass er jetzt versagte, erleichterte ihr nicht gerade die Situation. Verdammt, wo blieb Aidan? Sie musste ihn vor dem Dämon warnen. Aber wie, wenn ihn ihre Gedanken nicht erreichten? Oder kehrte er deshalb nicht zurück?


  Scharrgeräusche ließen Amber herumwirbeln. Auch Kevin vollführte eine 360-Grad-Drehung. Beide starrten in die Dunkelheit. Ambers Mund war vor Nervosität ausgetrocknet. Sie schluckte ein paar Mal. Das Scharren verstummte. Aidan, flüsterte Amber und schloss die Augen.


  Mist, die ist weg! Kevin zog grob an ihrem Arm.


  Amber schlug die Augen auf. Sally hatte sich aus dem Staub gemacht. Bestimmt wegen des Dämons, der nun ganz in ihrer Nähe war. Erst jetzt spürte sie seine dunkle Aura und die Kälte, die ihm vorauseilte. Sie packte Kevin am Arm und zog ihn mit sich.


  Wir können hier nicht länger warten. Ich fühle den Dämon. Vielleicht haben wir eine Chance, wenn wir zu einem der Höfe laufen.


  Durch den ganzen Glen? Ohne mich. Ich warte hier auf Aidan und verstecke mich da hinten in einer der Höhlen.


  Sei nicht dämlich. Da bist du nicht sicher. Also los, komm schon.


  Kevin blieb wie angewurzelt stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Du kannst mich nicht umstimmen, ich vertraue Aidan. Er wird kommen und deshalb bleibe ich hier.


  Und was, wenn Sally recht hat und Aidan nicht kommt? Niemals wird der Dämon meine Seele kriegen. Los jetzt.


  Sie fuhren zusammen, als das schaurige Klagegeheul eines Wolfes die Stille durchbrach. Es ging in ein Winseln über. Dann herrschte Stille. War Sally umgebracht worden? Amber wurde eiskalt. Sie wollte schreien, als eine Hand sich auf ihren Mund presste und jeden Laut erstickte. Aidan!


  Pst. Keinen Mucks, sonst sind wir dran. Der Dämon fackelt nicht lange. Negative Gefühle und Gedanken locken ihn an. Er ist hinter Ranas Seele her. Wir gehen jetzt ganz langsam da rüber. Kontrolliert eure Gedanken, verdrängt eure Furcht, um euch nicht zu verraten. Alles klar?


  Amber nickte. Leicht gesagt. Und wie sollte sie ihren rasenden Puls beruhigen? Schritt für Schritt bugsierte Aidan sie zu einer Gruppe Ginsterbüsche. Krampfhaft versuchte Amber, ihre ängstlichen Gedanken zu verbergen und ihren Puls zu kontrollieren. Um sich abzulenken, starrte sie auf den Boden.


  Wenn ich Los sage, rennt ihr um euer Leben. Nicht weit entfernt steht mein Wagen. Dreht euch nicht um. Verriegelt die Türen und fahrt sofort nach Gealach Castle. Aidan gab Amber einen kleinen Stoß in die Richtung, wo sein Rover stand.


  Und du? Ich gehe ohne dich nirgendwo hin, flüsterte sie und umklammerte seine Hand.


  Aber Aidan entzog sie ihr und schüttelte den Kopf. Ich werde den Dämon ablenken. Mach dir keine Sorgen, ich komme klar. Und jetzt lauft endlich los, verdammt noch mal, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  Kevin nickte und setzte sich sofort in Trab, während Amber bei Aidan blieb.


  Ich lasse dich nicht allein, beharrte sie.


  Er war als Vampir der gleichen Gefahr ausgesetzt, das wusste sie, selbst wenn er wehrhafter war durch seine Fähigkeiten. Sie konnte ihn nicht einfach zurücklassen. Aidans Finger umspannten schmerzhaft ihre Schultern, er schüttelte sie grob.


  Amber, du wirst mir sofort gehorchen und zum Wagen rennen. Hast du mich verstanden?


  Er ließ sie los, gab ihr einen Schubs und drehte sich um. Für eine Sekunde zögerte sie, doch dann raste sie ihrem Bruder hinterher. Sie rannten um ihr Leben, bis sie keuchend den Wagen erreichten.


  Plötzlich fühlte Amber den Dämon direkt hinter sich. Sie drehte sich nicht um, sondern fingerte am Türgriff, der klemmte. Laut fluchte sie vor sich hin. Seine Aura löste eine Gänsehaut bei ihr aus. Dieser hier war mächtiger als alle, denen sie zuvor begegnet war, ähnlich wie Revenant. Seine pulsierende Energie glitt wie ein Laser über ihren Körper, als wolle er sie scannen.


  Endlich sprang die Wagentür auf und sie hastete hinein. Kevin verriegelte die Türen. Mit zitternden Fingern drehte sie den Schlüssel im Zündschloss und war erleichtert, als der Motor des Rovers aufheulte. Schließlich trat sie das Gaspedal durch, und der Wagen schoss nach vorn. Ihre Sorge galt Aidan. Sie durfte nicht daran denken, in welcher Gefahr er schwebte. Mühsam verdrängte sie die schrecklichen Bilder in ihrem Kopf und wandte sich der Straße zu. Aidan war stark und würde es schaffen, ihnen nach Gealach Castle zu folgen. Jeden anderen Gedanken verbat sie sich.
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  Amber wartete über eine halbe Stunde auf Aidans Rückkehr. Unruhig wanderte sie vor dem Fenster auf und ab und stoppte nur, um einen Blick hinaus in die Dunkelheit zu werfen. Konnte er dem Dämon entkommen? Immer wieder wurde ihr bewusst, wie wenig sie über das Leben eines Vampirs oder der anderen Schattenweltgeschöpfe wusste. Da halfen auch keine mythologischen Bücher, die nur einen winzigen Teil offenbarten. Die Realität war viel beängstigender.


  Warum hatte sie nur auf ihn gehört und ihn zurückgelassen? Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie bohrte vor Aufregung ihre Fingernägel in die Handflächen. Aidan hatte sie vorhin mit seinem aggressiven Verhalten geschockt und verwirrt. Diese Seite an ihm ängstigte sie. Dennoch konnte sie ihre Liebe zu ihm nicht wie einen Automaten abstellen.


  Es gab nichts, was sie mehr verrückt machte, als das Warten voller Ungewissheit, noch dazu allein. Gedankenverloren blickte sie zum Loch Gealach hinüber, dessen Oberfläche durch den starken Wind wie ein schwarzes Waschbrett aussah. Nach ihrer Rückkehr hatte sie Kevin zu Mom geschickt. Sie beschwor ihn, die Begegnung mit dem Dämon auf keinen Fall zu erwähnen. Mom würde in hysterische Schreikrämpfe ausbrechen. Unzählige Male hatte sie versucht, ihr von Aidans Wandel zu erzählen, aber immer verworfen, wenn sie in das blasse, hagere Gesicht mit den traurigen Augen sah. Manchmal war sie so weit gewesen, ihr die Wahrheit ins Gesicht zu schreien, wenn sie an Aidan herumnörgelte. Aber sie hätte es nicht ertragen. Wo war nur ihre starke Mutter geblieben? Sie wollte sie endlich wiederhaben.


  So konnte das nicht mehr weitergehen. Es belastete sie alle. Wenn sie und Kevin es nicht schafften, Mom aus ihren Depressionen zu reißen, konnte vielleicht Tante Georgia helfen. Mit ihrem Humor und Unternehmungsgeist, so hoffte sie, würde sie Mom von ihren trüben Gedanken ablenken. Gleich morgen würde sie die Tante anrufen, nachdem sie etwas über Beths Verbleib erfahren hatte.


  Als Amber einen Luftzug hinter sich spürte, zuckte sie zusammen. Es war Aidan, der sich ins Zimmer transloziert hatte. An diese Art seines Auftauchens gewöhnte sie sich nur schwer.


  Erleichtert warf sie sich in seine Arme, umschlang seinen Nacken und sah zu ihm auf. Weißt du, welche Angst ich ausgestanden habe? Wo bist du so lange gewesen? Und was ist mit Sally? Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen und über seine linke Augenbraue zog sich eine Wunde. Das Blut war bereits getrocknet. Amber streckte ihre Hand aus und betastete seine Stirn. Mein Gott, du bist verletzt. Was ist geschehen?


  Nichts Tragisches. In einer Stunde ist die Platzwunde verschwunden.


  Warum verschweigst du mir immer alles? Hast du so wenig Vertrauen? Ich bin nicht das zarte Püppchen, für das ihr mich anscheinend alle haltet.


  Er lupfte mit dem Finger über die Wunde, als wolle er sich vergewissern, dass sie noch da war. Nein, das bist du nicht.


  Ist das alles, was du mir zu sagen hast?


  Es machte sie wahnsinnig, jedes Wort aus ihm herauszuquetschen. Aidan reagierte auf ihren Wutausbruch gelassen. Er stützte seinen Ellbogen gegen die Wand und betrachtete sie eine Weile nachdenklich.


  Ich habe versucht, den Dämon von euch abzulenken. Er ist mir gefolgt. Aber dann kam Rana dazwischen. Er hat sie getötet. Erspar mir die Einzelheiten.


  Amber fühlte sich miserabel. Der Albtraum schien kein Ende zu nehmen. Noch vor Kurzem hatte sie mit Sally geredet und jetzt war sie tot. Das tragische Ende Sallys machte sie fassungslos, auch wenn sie sich nur oberflächlich gekannt hatten. Aber ihre Wege hatten sich ständig gekreuzt.


  Ich konnte ihr nicht helfen. Als ich sie fand, war sie schon tot und der Dämon fort, sagte er bitter.


  Das Schicksal hat für heute ihren Tod bestimmt. Sie schlug die Hände vors Gesicht und zitterte. Aber sie war froh, dass Aidan es nicht war, der Sally getötet hatte. Aidans Miene blieb weiter düster.


  Dieser Dämon ist mehr als das. Diese ungeheure Kraft ... Aidans Blick ruhte auf ihr.


  Wie meinst du das? Amber erinnerte sich, dass auch sie etwas Ähnliches gespürt hatte.


  Als ich zu euch zurückgekommen bin, hat er mich in die Irre geführt. Wenn ich mich ihm näherte, ist er spurlos verschwunden. Weshalb führt er mich in die Irre und zieht sich dann zurück? Seltsam.


  Aidans Worte stimmten auch Amber nachdenklich. Was denkst du, steckt dahinter?


  Er zuckte die Achseln. Ich weiß nur eines, er ist brandgefährlich.


  Amber lehnte sich an Aidans Brust und schloss die Augen. Sie fürchtete sich, denn sie spürte das Gleiche. Ihre Augen brannten, aber seit Dads Tod konnte sie nicht mehr weinen. Eine Weile standen sie eng umschlungen und schweigend da. Aidan barg sein Gesicht in ihrem offenen Haar. Sein Atem streifte ihre Kehle. Ihre Hände wühlten sich in sein Haar, das sich wie Seide anfühlte und nach Ginster duftete. Er weckte in ihr die Sehnsucht aufs Neue, in seinen Armen Vergessen zu finden. Vergessen, was geschehen war, vergessen, was zwischen ihnen stand und vergessen, was sie noch erwartete. Wenigstens für eine Weile.


  Sanft umfasste er ihr Gesicht und sah ihr in die Augen. In seinem Blick lag unverhülltes Begehren, das etwas Animalisches besaß. Die Konturen seines markanten Gesichts erschienen wie gemeißelt. Seine Haut glitzerte ein wenig. Er spitzte seine sinnlich vollen Lippen, die sie in den vergangenen Nächten mit Zärtlichkeit überschüttet hatten. Sie strich sanft darüber und fuhr schließlich über sein Kinngrübchen. Das weckte den Wunsch nach mehr. Sie wollte sehen, wie sich seine Augen vor Leidenschaft verdunkelten, und seine Hände überall auf ihrem Körper spüren.


  Küss mich endlich, forderte sie. Aidan presste sie an sich und küsste sie ungestüm. Sein Mund forderte sie mit leichtem Druck auf, ihre Lippen zu öffnen und seiner Zunge Einlass zu gewähren. Ihn zu schmecken, ließ sie alles vergessen. Ihr Körper glühte unter der sanften Berührung seiner Zunge, die die ihre umspielte. Die Luft schien elektrisch geladen und prickelte auf ihrer Haut. Dann löste sie sich von ihm und suchte seinen Blick. Fragend hob er die Augenbrauen.


  Aidan, bitte lass mich heute Nacht nicht wieder allein. Ich brauche dich, flüsterte sie an seinen Lippen.


  Okay, solange es mir möglich ist. Aber wenn der Durst in mir erwacht, muss ich dich verlassen.


  Das musst du nicht. Trink von mir.


  Du weißt nicht, was du da sagst, Amber. In seinen Pupillen glomm wieder das rote Feuer.


  Doch, ich weiß es genau. Ich will nicht, dass du da rausgehst und tötest, nur wegen des Blutes, wenn du es auch von mir haben kannst.


  Flehend sah Amber zu ihm auf, schob ihr Haar beiseite und präsentierte ihm ihre Halsbeuge. Aidan zog scharf die Luft ein. Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Schon schwoll seine Oberlippe an. Bald würden sich seine Reißzähne aus dem Mund schieben, wie immer, wenn er sie begehrte. Auch wenn sie sich vor dem Moment fürchtete, liebte sie ihn so sehr, dass sie es ihm gewährte. Sie hoffte, ihn durch ihr Blut an sich zu binden und andere vor ihm zu schützen.


  Hast du vielleicht einmal daran gedacht, dass ich dabei dem Blutrausch verfallen und dich töten könnte? Das ist das Letzte, was ich will. Ich liebe dich mehr als alles, Amber, deshalb kann ich nicht von deinem Blut trinken. Ich könnte es mir nie verzeihen. Er presste die Lippen aufeinander. In seiner Miene lag Bitterkeit, die ihr unter die Haut ging.


  Du machst mir keine Angst. Ich weiß, du kannst dich beherrschen.


  Hast du die Sache mit Sally vergessen?


  Sie hat dich angegriffen. Ich habe den Zwiespalt in dir gefühlt, als du ihr die Kehle zugedrückt hast. Du hast dem dunklen Ruf widerstanden und sie nicht getötet. Das allein zählt.


  Wenn du nicht gewesen wärst ...


  Anstelle einer Antwort schmiegte sie sich wieder an ihn, streckte den Arm aus und berührte sein Gesicht vorsichtig mit den Fingern, als wäre er zerbrechlich. Sie spürte wieder den Zwiespalt seiner Gefühle wie scharfe Schnitte in ihrer Haut. Er kämpfte verzweifelt gegen den Ruf der Dunkelheit.


  Aidan ..." Noch immer zog er sie nicht in seine Arme, obwohl sein Blick ihr verriet, wie sehr er sich das wünschte. Amber wollte die Mauer zwischen ihnen einreißen, ihm wieder nah sein, wie es früher gewesen war. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich ihm entgegen. Sie leckte über seine Lippen. Er hielt den Atem an. Wieder und wieder glitt ihre Zunge über seine Lippen, um die Mauer aus Eis zum Schmelzen zu bringen. Er schloss die Augen, aber er stand noch immer stocksteif da. Ihre Zunge fuhr zu seinem Kinn, folgte dem Bogen seines Unterkiefers bis zum Ohr. In diesem Moment brach der letzte Rest seiner Selbstbeherrschung zusammen. Er riss sie ungestüm an sich. Dann bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen.


  Wie kannst du mich lieben, nach dem, was du vorhin gesehen hast?, fragte er, und in seiner Stimme lag alle Qual, die ihn beherrschte.


  Weil ich an dich glaube und an uns. Du kannst dich Revenants Ruf verweigern. Ich vertraue dir. Und jetzt vergiss und liebe mich.


  Sie zog ihn zum Bett hinüber. Aidan war keine Bestie, sondern noch immer der Mann, den sie liebte, auch wenn er ein Vampir war. Mit einem tiefen Knurren warf er sie aufs Bett und legte sich auf sie.


  Ich kann für nichts garantieren, sagte er und presste seine Lippen an ihren Hals.


  Sanft knabberte er an der empfindlichen Haut. Wohlige Schauer liefen über ihren Körper. Seine Zärtlichkeit machte süchtig. Jede Kontur seines muskulösen Körpers drückte sich in den ihren und nagelte sie aufs Bett. Sie fühlte seine Erektion, Hitze schoss in ihren Schritt und brachte ihren Unterleib zum Glühen. Sie konnte es kaum erwarten, ihn nackt zu spüren und zerrte ungeduldig an seinem Sweatshirt. Er lachte leise über ihre fahrigen Bemühungen und zog das Shirt über seinen Kopf. Achtlos warf er es auf den Boden. Dann schoben sich seine Hände unter ihren Pullover und umspannten ihre Brüste. Seine Daumen fuhren über ihre harten Brustwarzen unter ihrem BH. Amber schloss die Augen und bog ihren Rücken durch. Diese Gelegenheit nahm er wahr, den Verschluss des BHs zu öffnen. Seine kalten Finger auf ihrer erhitzten Haut lösten eine ungeahnte Begierde aus, die sie mit jedem weiteren Mal durch die Intensität immer wieder aufs Neue überraschte. Sie stöhnte, als er ihre Brustwarzen zwischen seinen Fingern zwirbelte.


  Zieh dich endlich aus, ich will dich spüren, forderte er und zurrte an ihrer Kleidung.


  Du zuerst.


  Aidan kniete sich hin und öffnete den Bund seiner Hose, um sie nach unten zu schieben. Aber Amber kam ihm zuvor und zog langsam die Hose über seinen prallen Hintern. Dabei kniff sie spielerisch hinein. Er zuckte ein wenig zusammen und sog tief die Luft ein. Prall reckte sich ihr seine Erektion entgegen und verführte sie dazu, sie zu umspannen. Sie musste einfach jede Stelle seines Körpers berühren, mit den Händen, mit den Lippen, mit der Zunge. Hart und samtig zugleich lag seine Männlichkeit in ihrer Hand. Wie alles an seinem Körper war auch dieser Teil perfekt. Ihre Erregung schwoll an und ließ sie zittern. Sanft massierte sie seinen Phallus von oben nach unten bis zur Wurzel. Nur allein die Vorstellung, ihn bald in sich zu spüren, beschleunigte ihre Anstrengungen. Unter der immer kühner werdenden Massage stöhnte er auf, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, um es zu genießen.


  Ihre Lippen umspannten die feuchte Eichel. Im gleichen Moment entrang sich ein tiefes Stöhnen seiner Kehle.


  Du bringst mich um den Verstand, raunte er und stöhnte im gleichen Rhythmus, wie ihre Zunge über seine feuchte Spitze glitt. Bevor ich vor Lust vergehe, zieh dich aus, Amber, oder ich reiße dir die Kleider vom Leib.


  Sie ließ von ihm ab und entkleidete sich hastig, denn in ihrem Schoß brannte ein Feuer, das durch ihn gelöscht werden wollte. Ihn endlich nackt zu spüren, erschien ihr wie eine Erlösung. Sie schluckte, als sie beobachtete, wie seine Hand sich zu ihrem Geschlecht vortastete.


  Du sollst mich anflehen, dich endlich zu nehmen, flüsterte er und rieb mit den Fingern sanft über ihre Spalte.


  Sie zeigte ihm, wie sehr sie das erregte, in dem sie ihm ihr Becken entgegendrängte. Das Blut floss heiß durch ihre Adern, ihr ganzer Unterleib pulsierte. Als sie kurz vor ihrem Höhepunkt stand, flehte sie ihn an, sie zu nehmen, um den Gipfel der Lust gemeinsam zu erklimmen. Endlich drang er in sie ein. Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr die gleiche Ekstase, die auch sie empfand und die sich steigerte, als er sie hart ausfüllte. Sie wollte, dass er die Kontrolle verlor, genauso wie sie. Unter halb geschlossenen Lidern blickte sie zu ihm auf, erstaunt über die Wildheit und das ungezügelte Feuer, das in seinen Augen flackerte. Die Reißzähne begannen, aus seinem Kiefer zu wachsen. Sein Körper bebte immer heftiger, und sie spürte, dass er große Mühe hatte, sich zu beherrschen. Er begehrte ihr Blut, das konnte sie fühlen, dennoch versuchte er, seiner Gier Herr zu werden. Mit jedem seiner Beckenstöße wuchsen seine Eckzähne. Amber erwartete, dass die Zähne sich jeden Moment in ihren Hals bohrten.


  Aber er tat es nicht.


  Der Orgasmus packte sie heftig und vermittelte ihr das Gefühl von Schwerelosigkeit. Aidan zuckte zusammen und ergoss sich in ihr. Seine Reißzähne lugten unter seiner Lippe hervor.


  Und jetzt trink von mir.


  Amber drehte den Kopf zur Seite und bot ihm ihren Hals an. Er zögerte und starrte auf ihre Haut, bevor er in ihr zartes Fleisch biss. Amber schrie auf, als ein kurzer, brennender Schmerz durch ihren ganzen Körper fuhr und sich beim ersten Sog seiner Lippen steigerte. Mit jedem Zug ebbte der Schmerz ab, und sie fühlte nur noch ein leichtes Ziehen. Aidan trank und hörte nicht auf. Allmählich begann das Bild vor ihren Augen zu verschwimmen und ihr wurde übel. Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern.


  Aidan, es reicht.


  Aber sein Mund schien mit ihrem Hals verwachsen zu sein. Sie schlug auf seine Schulter, und schließlich ließ er von ihr ab. Amber rang nach Atem und sank in die Kissen. Die Stelle an ihrem Hals brannte. Sie ertastete zwei Löcher im Fleisch, aus denen Blut sickerte.


  Oh, mein Gott, Amber, es tut mir so leid. Aber ich habe es geahnt. Dein Blut versetzt mich in einen Rausch, in dem ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Er sprang vom Bett und lief zum Fenster. Es hätte nicht so weit kommen dürfen, sagte er gequält. Ich habe fast die Kontrolle verloren. Nicht auszudenken, was hätte geschehen können ... Mit zitternden Händen strich er durch seine Haare.


  Ich habe dich doch darum gebeten. Du hast aufgehört, nur das zählt. Ihre Stimme klang heiser.


  Und wenn ich es das nächste Mal nicht tue? Ich habe dir wehgetan, dich verletzt. Was ist, wenn ich dich bis zum letzten Tropfen aussauge oder in meiner Gier deine Kehle zerfetze? Wir dürfen uns nicht mehr lieben.


  Seine Worte trafen sie wie Messerstiche ins Herz.


  Sie suchte nach Widerworten, aber ihre Stimme versagte.


  Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. Ich bin eine Gefahr für dich. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.


  Amber glaubte, eine eiskalte Hand schließe sich um ihr Herz. Er wollte sie verlassen. Sie könnte es nicht ertragen, Aidan zu verlieren.


  Dann mache mich zu einer Vampirin!


  Niemals! Dieses Dasein ist die Hölle. Schon stand er wieder vor ihr und schüttelte sie an den Schultern. Das werde ich niemals zulassen. Du kannst alles von mir verlangen, aber ich werde dich niemals zu einer Vampirin machen.


  Sein Blick bohrte sich in den ihren. Die wilde Entschlossenheit erschreckte sie. Amber fühlte sich mit einem Mal leer und taub. Das eben noch empfundene Glück zersplitterte wie Glas. Schweigend erwiderte sie seinen Blick und fühlte seinen Schmerz, der wie eine Woge zu ihr herüberschwappte. Adan ließ sie los, schnappte seine Kleidung und zog sich an. Wie betäubt beobachtete Amber jede Bewegung. Sie wusste nur, dass sie ihn trotz allem liebte, mehr als je zuvor.


  Als er nach der Türklinke griff, fiel sie aus der Starre.


  Komm wieder, flehte sie mit tränenerstickter Stimme. Er mied ihren Blick. Aidan, ich bitte dich, komm zu mir zurück.


  Wenn der Tag anbricht.


  Ehe sie ihm antworten konnte, war er verschwunden. Sie atmete erleichtert auf, weil sie wusste, dass er sein Wort nicht brach. Dennoch erfüllten sie Leere und Hoffnungslosigkeit. Sie ahnte, dass er seine Entscheidung, zu gehen, nur für heute aufgeschoben hatte. Wie naiv war sie, zu glauben, für sie und Aidan gäbe es wegen ihrer Liebe eine gemeinsame Zukunft. Die Zweifel wuchsen täglich, denn nichts konnte ihre Welten miteinander verbinden. Er war ein Vampir, ein Wesen der Nacht, was nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte. Sie warf sich in die Kissen und zum ersten Mal nach langer Zeit weinte sie hemmungslos.


  Amber weinte, bis sie erschöpft einschlief. Aber es war ein seltsamer Schlaf, wie ein Wachkoma. Während ihr Körper ruhig und entspannt lag, fand ihr Geist keine Ruhe. Sie konnte die bleiernen Lider nicht öffnen, obwohl sie hellwach war. Immer wieder erlebte sie Aidans Biss.


  Hilf mir.


  Es war nur ein Flüstern, dennoch erschien es wie ein verzweifelter Schrei. Sie wollte die Augen öffnen, sich aufsetzen, aber ihr Körper gehorchte nicht.


  Hilf mir, Amber, Tochter der Elemente.


  Ambers Geist war in ihrem Körper gefangen und wollte sich daraus befreien. Es war ein leichtes Gefühl, als ihr Geist seine Hülle endlich verließ und in die Nacht entschwebte. Obwohl sie keine Augen besaß, erkannte sie doch die Landschaft um sie herum. Sie fühlte sich den anderen Geistwesen nah und hörte ihre lockenden Stimmen, denen sie folgte. Plötzlich sah sie Sally unter sich, die noch immer am Boden lag, ein dunkler Schatten über ihr. Amber fühlte ihre Angst und die zornige Kälte des Schattens, der jetzt in Sallys Körper eintauchte und ihr schlagendes Herz herausholte.
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  Amber schrak auf, als Aidan zurückkehrte und sich neben ihr ins Bett legte. Sie sah zum Fenster und erkannte einen hellen Streifen am Horizont, der die aufgehende Sonne ankündigte. Er fiel augenblicklich in den todesähnlichen Schlaf, der ihn zu einer wächsernen Puppe machte. Ein Anblick, an den sie sich nur schwer gewöhnen konnte. Manchmal befürchtete sie, er könnte nicht mehr aufwachen.


  Plötzlich sah sie Samuel vor sich, der so voller Tatendrang und Leben war. Amber drehte sich auf die Seite und konnte nicht mehr einschlafen. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und grübelte darüber, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie Aidan nie kennengelernt hätte.


  Als der Morgen sich in goldenem Licht über Gealach ergoss, hielt sie nichts mehr im Bett. Eine Weile betrachtete sie Adan im Schlaf. Ihn und Revenant verband nicht nur das Blut in ihren Adern, sondern sie waren finstere Geschöpfe der Schattenwelt. Aber so friedlich, wie er jetzt im Bett lag, besaß der Anblick den Anschein von Zerbrechlichkeit. Sie strich zärtlich über seine kalte Wange. Dann küsste sie ihn auf den Mund. Nicht einmal ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Seufzend riss sie sich von ihm los und schlurfte ins Bad. Wie gerne hätte sie sich jetzt an ihn geschmiegt. Aber er würde es nicht merken.


  Eine Stunde später saßen Amber und Kevin in Aidans Rover auf dem Weg nach Edinburgh. Strahlender Sonnenschein, der einen Bilderbuchfrühlingstag versprach, begleitete sie. Kein Wetter für Dämonen.


  Ihre Gedanken kreisten um Dads Sachen, die Mom im Keller verstaut hatte. Dieser Abschied besaß etwas Endgültiges. Jemanden nicht mehr sehen, nicht mehr hören und mit ihm nicht mehr sprechen zu können, war grausam. Warum blieb nicht alles bis in alle Ewigkeit bestehen? Amber dachte an Gordon Macfarlanes Wunsch nach Unsterblichkeit. Zum ersten Mal konnte sie ihn verstehen.


  Aidan war unsterblich und würde nicht mehr altern, sie hingegen schon. Ihnen blieb nur eine kurze Zeit. Sie verdrängte die Vorstellung von einer Greisin, die in den Armen des attraktiven Vampirs starb.


  Was passiert denn mit deinem Mini?, unterbrach Kevin ihre Gedanken, wofür sie dankbar war.


  Ich hab mit Joey telefoniert. Er will ihn abschleppen und den Reifen wechseln.


  Hm. Kevin drehte das Radio an, aus dem eine Ballade erklang, die Aidan früher gern gehört hatte. Als er noch ein Mensch war, fügte sie in Gedanken hinzu. Kurz, bevor sie losgefahren waren, hatte sie noch einmal nach ihm gesehen, aber er lag noch immer reglos im Bett. Wie sehr hätte sie sich über seine Begleitung gefreut. Das Glück, das zum Greifen nahe gewesen war, schwand mit jedem Tag. Amber schämte sich, dass sie sich nach einem sorgloseren Leben sehnte, einer unbeschwerten Liebe, einem Mann an ihrer Seite, mit dem sie alles teilen konnte. Doch wenn sie sich vorstellte, Aidan zu verlassen, um ein neues Leben zu beginnen, vielleicht eine neue Liebe zu finden, wurde ihr schwer ums Herz. Sie würde in jedem anderen nur ihn suchen.


  Pass auf!, rief Kevin und riss den Arm nach vorn.


  Erschrocken trat Amber mit aller Wucht auf die Bremse. Der Rover brach hinten kurz aus, bevor er mit quietschenden Reifen stoppte. Amber blinzelte. Erst jetzt nahm sie die Schafherde wahr, die die schmale Straße unterhalb des Hügels von Clava Cairn gemütlich passierte. Sie fuhr zusammen, als jemand neben ihr an die Scheibe pochte. Es war der Schäfer, dem sie manchmal in Gealach begegnet war. Seinen Namen kannte sie nicht, aber sein wettergegerbtes Gesicht hatte sie sich eingeprägt. Gutmütige Augen richteten sich auf sie, als sie die Scheibe herunterkurbelte.


  Guten Morgen, Miss. Sind Sie nicht die junge Lady, die meinen alten Freund Ambrose oft besucht?


  Und Sie sind der Schäfer, der neulich in der Buchhandlung gewesen ist, stimmts?


  Right. Ich erinnere mich. Meine Schafe sind gleich alle rüber. Dann können Sie weiter. Wollen Sie nach Inverness?


  Nein, nach Edinburgh. Weshalb?


  An der Kreuzung müssen Sie links abbiegen.


  Seine Stimme klang durch seinen Aufenthalt in der nassen Kälte kratzig. Sein grüner Anorak schimmerte feucht vom morgendlichen Tau. Bestimmt hatte er die Nacht draußen bei seinen Schafen verbracht. Schon bei dem Gedanken, im Freien bei den niedrigen Temperaturen zu übernachten, fröstelte sie.


  Links abbiegen bedeutete einen Umweg. Wieso? Ist die Landstraße gesperrt?


  Vor einer Woche hatte ein Unwetter viele Straßen unterspült, weshalb all die, die nach Norden führten, gesperrt worden waren. Von der Straße nach Edinburgh wusste sie allerdings nichts. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Die Wolken am Himmel türmten sich zu grauen Bergen auf und verdeckten die Sonne.


  Scotland Yard hat alle Straßen rings um den Hügel sperren lassen. Ist schon furchtbar. Haben Sie noch nichts davon gehört? Er zog den Hut vom Kopf und kratzte sich am Haaransatz.


  Ihr Magen ballte sich zu einem Stein zusammen. Tausend Dinge schwirrten ihr durch den Kopf. Das Blutbad von Clava Cairn, die Verschwundenen ...


  Nein. Was ist passiert?


  Oben am Steinkreis hat man heute eine Leiche gefunden. Eine junge Frau, ziemlich übel zugerichtet.


  Amber wurde flau. Jemand aus Gealach?


  Er zuckte mit den Achseln. Weiß man noch nicht. Muss ne Obduktion klären.


  Das ist ja schrecklich. Sie unterdrückte mit Mühe den aufsteigenden Würgereiz, der sie immer bei Hiobsbotschaften überfiel, die Gealach betrafen.


  War es ein Unfall oder Mord?, wandte ihr Bruder sich an den Schäfer.


  Keine Ahnung, ich weiß nur, dort oben beim Steinkreis gehts nicht mit rechten Dingen zu. Ich geh nicht mehr mit meinen Schafen da rauf, seitdem eins gerissen wurde. Mach immer nen großen Bogen. Auch wenn alle glauben, Schafe sind dumm, ich sage, die spüren das Böse besser dort oben als wir. Die letzten Worte hatte er geflüstert.


  Wissen Sie, wovon Ihr Schaf gerissen wurde? Einem streunenden Hund vielleicht? Ambers Kehle schnürte sich zu. Oder etwa von Aidan? Nein, sie verbot sich diesen Gedanken. Aber er ernährt sich von Blut, meldete sich die argwöhnische Stimme in ihr zurück.


  Der Schäfer schüttelte den Kopf. Ein Hund könnte niemals den Beckenknochen eines Schafes mit einem Biss teilen. Muss was Größeres gewesen sein.


  Amber vermochte nicht zu sagen, ob Vampire dazu in der Lage waren, aber hielt es für möglich.


  Er blickte mit ernster Miene in den Wagen, während seine Hände auf der versenkten Scheibe ruhten. Amber, die sich eine Haarsträhne aus der Stirn schob, berührte ihn flüchtig. Für den Bruchteil einer Sekunde spulten Bilder vor ihren Augen ab, wirr und bruchstückhaft. Sie erkannte rot glühende Augen in der Nacht, die Silhouette eines Wolfes und Samuel, auf dessen Miene sich Entsetzen widerspiegelte. Ehe sie wieder ausgeatmet hatte, verflogen die Bilder. Was sie gesehen hatte, gehörte zur Erinnerung des Schäfers.


  Wenns kein Hund war, was soll es denn dann gewesen sein? Hier leben doch keine Raubtiere. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Nur wenn Vampire und Werwölfe nicht zu Raubtieren zählten, ergänzte sie in Gedanken.


  Ein riesiger Wolf, ein ... Er ließ den Satz in der Luft hängen, als fehle ihm die Beschreibung.


  Werwolf?, ergänzte Kevin.


  Der Schäfer legte einen Finger auf die Lippen. Sag das nicht so laut, mein Junge, sonst halten dich alle für verrückt. So wie mich. Jemand wie ich ist oft in der Nacht draußen. Da kriegt man so einiges mit. Und ich weiß, was ich gesehen und gehört habe.


  Amber schwieg, sie konnte keinen Ton rausbringen. Aidan hatte ihr versichert, dass Sally von dem Dämon getötet worden war, und es keine anderen Werwölfe in dieser Gegend gab.


  Haben Sie schon mal einen Werwolf gesehen? Amber spürte Kevins Neugier, die feinen Vibrationen, die von ihm ausgingen.


  Vor langer Zeit. Als der alte Macfarlane und ich noch junge Burschen waren. Da haben ein paar Männer einen Wolf gefangen und getötet. Blutunterlaufene Augen, Zähne so groß wie Dolche und lange Krallen. Mit einer Fingerspanne deutete er ihnen die beeindruckende Größe an. Hat Schafe und Rinder gerissen. Eine Bestie. Die Leute im Ort wollten ihn in den Zoo bringen. Viel zu gefährlich. Der hat zwei Männer angefallen und schwer verletzt. Die mussten ihn töten. Ich habe gesehen, wie er sich verwandelt hat. Passen Sie auf sich auf. Man weiß nie, ob sich nicht wieder solch eine Bestie hier rumtreibt.


  Amber erinnerte sich an Aidans Abträume aus der Kindheit, in denen auch ein Werwolf die Hauptrolle gespielt hatte. Sie verfluchte Gordon Macfarlane, der mit seinem Druidenclan an allem die Schuld trug.


  Ja, danke, wir passen auf uns auf. Amber rang sich ein Lächeln ab.


  Und erzählen Sie niemandem von dem, was ich Ihnen gesagt habe. Sonst sperren die mich noch in eine Klapsmühle. Er lächelte schief und richtete sich auf. Das Lächeln erinnerte sie an jemanden. Er hob die Hand zum Gruß. Grüßen Sie Hermit von mir, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen.


  Mach ich. Wir müssen jetzt weiter. Einen schönen Tag noch, Mr. ...?


  Duncan, John Duncan.


  Das Lächeln, die Erinnerung. Natürlich. Jetzt wusste sie es einzuordnen. Sie sind der Vater von Samuel Duncan?


  Der Schäfer erstarrte und seine Miene verdüsterte sich. Ich habe keinen Sohn, antwortete er, vergrub die Hände tief in den Taschen und drehte sich um.


  Sein plötzlicher Stimmungswechsel verschlug ihr die Sprache. Seine Erinnerungen logen nicht. Aber, ich dachte, Mr. Duncan, diese Ähnlichkeit ...


  Er stoppte, wandte sich aber nicht um. Ich sagte doch schon, ich habe keinen Sohn.


  Amber war über das Verhalten des Schäfers bestürzt, es rief die Erinnerung an Gordon Macfarlane in ihr wach, der seinem Sohn ebenso ablehnend gegenübergestanden hatte. John Duncan hob den Arm und pfiff durch die Zähne. Daraufhin tauchte ein Border Collie schwanzwedelnd aus der Schafherde auf, um die Tiere zusammenzutreiben. Auf einen weiteren Kommandopfiff hin stob der Hütehund an Duncan vorbei und trieb die Wollknäuel kläffend den Hügel hinab. John Duncan marschierte ohne Eile weiter und drehte sich nicht mehr um.


  Lass uns endlich weiterfahren, drängelte Kevin.


  Noch immer in ihren Gedanken gefangen, trat Amber das Gaspedal so kräftig durch, dass der Motor wie ein gepeinigtes Tier aufjaulte.


  Ey, bin ich froh, wenn ich bald fahren darf. Du marterst jeden Wagen.


  Amber warf ihrem Bruder einen vernichtenden Blick zu, bevor sie anfuhr. Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Kurz darauf gelangten sie an die Kreuzung. Ein verwittertes Holzschild mit der Aufschrift Clava Cairn wies nach rechts. Davor stand ein Absperrgitter, und zu beiden Seiten davor zwei Polizisten, die sie mit der Kelle aufforderten, die andere Abzweigung zu nehmen.


  Am liebsten wäre sie zum Steinkreis hinauf gelaufen, um zu sehen, was geschehen war, und um mehr über den Tod der Frau zu erfahren. Gib doch zu, dass du nach Indizien suchst, die Aidan freisprechen, weil du an seiner Unschuld zweifelst, meldete sich ihre innere Stimme.


  Sie konnte und wollte nicht daran glauben, dass er einen Menschen im Blutrausch getötet hatte. Und was war mit Sally? Da hatte er sie verteidigt. Du belügst dich selbst, Amber Stern.


  Ich wäre gern da hochgelaufen, sagte Kevin leise, während er zur Absperrung zurückblickte.


  Ja, ich auch


  Und wenn dieser Duncan recht hat, und es doch ein Werwolf gewesen ist? Vielleicht Rana? Oder einer von den Dämonen, die dich angegriffen haben?


  Was nutzt es, zu spekulieren? Sally ist tot. Wir werden sicher morgen mehr darüber in der Zeitung lesen.


  Ihr Bruder gab sich mit ihrer Antwort zufrieden, jedenfalls löcherte er sie nicht mehr. Aber er hatte ihre Gedanken wieder in eine neue Richtung geschubst. Amber grübelte über der Frage, wer die Dämonen in ihre Welt beschworen hatte, kam aber zu keinem Ergebnis. Sie traute Cecilia nicht genug Wissen zu, eine Dämonenbeschwörung durchzuziehen, und jemand anders kam nicht infrage. Sallys Worte klangen in ihr nach, als sie Amber für das Erscheinen der Dämonen verantwortlich machte. Das war doch absurd. Oder war vielleicht ihr Ausflug in die Dämonenwelt schuld daran?


  Erst als sie Gealach und seine Umgebung verlassen hatten und auf die Hauptstraße nach Edinburgh bogen, fühlte Amber sich befreiter. Wenn es Aidan nicht gäbe, wäre sie nicht mehr zurückgekehrt, sondern nach London gezogen, wo die Jobaussichten einfach besser waren.


  Wo soll ich dich in der Stadt absetzen, Kevin?


  Am besten vor dem Balmoral.


  Okay.


  Amber liebte das traditionsreiche Hotel mit dem gediegenen Ambiente, das direkt an der Princes Street lag und einen grandiosen Blick auf das Schloss bot. Sie hatte dort mit Beth einmal den Fünfuhrtee genießen dürfen. An der Seite der humorvollen Freundin hatte sie sich so unbeschwert wie lange nicht gefühlt. Es war wie damals in London, als sie mit Shannon bummeln gegangen war. Die damaligen Shoppingtouren hatten ihr über den Trennungsschmerz von Charles hinweggeholfen.


  Auf Edinburghs Hauptstraße herrschte bereits am Vormittag reges Treiben. Die erste Frühjahrskollektion leuchtete pastellfarben in den Schaufenstern. Die Sonnenstrahlen lockten die Wintermüden aus ihren Häusern. Amber verspürte große Lust, sich ihnen anzuschließen. Von Laden zu Laden schlendern und ungestört die Auslagen begutachten. Ein kleiner Wermutstropfen war, dass sie nur wenig Geld besaß, das keine großen Sprünge zuließ.


  Zuerst wollte sie zum Theater fahren, um sich für den Job zu bewerben und auch, um nach Beth zu fragen. Kevin setzte sie wie verabredet vor dem Hotel ab. Er verschwand in der Menge der Touristen, die Edinburgh erkundeten.


  Niemand würde bei dem bunten Treiben nachts Dämonen in der Stadt


  vermuten. Und doch gab es sie.


  Wenig später parkte sie den Wagen vor dem kleinen Theater. Sie zog den Zettel aus der Tasche, den Beth ihr vor einer Woche mit den Worten Falls du es selbst versuchen willst in die Hand gedrückt hatte. Beths steile Handschrift gab den Namen des Intendanten preis: Silas Munro. Von ihr wusste Amber, dass der ein Choleriker war, der gern einmal mit einem Gegenstand warf, wenn er mit der Schauspieldarbietung unzufrieden war. Wenn sie den Job nur nicht so dringend brauchen würde. Beth fehlte ihr. Sie an ihrer Seite zu haben, hätte ihr die Bewerbung erleichtert.


  Amber atmete tief durch und ging zum Bühneneingang, drückte die Klinke hinunter und trat ein. In dem karg beleuchteten Flur, der mehr mit einer Garage als mit einem Theater gemeinsam hatte, roch es muffig nach altem Teppich. Irgendwo klapperte Geschirr auf einem Servierwagen und das Ticken eines Generators war zu hören. Amber drückte den Rücken durch, um den Anschein von Selbstbewusstsein zu erwecken. Sie zuckte zusammen, als sich eine Metalltür neben ihr öffnete und ein bekanntes Gesicht um die Ecke schielte.


  Cecilia?


  Hallo, Amber. Wie schön, dich hier zu sehen. Cecilias Begrüßung war überschwänglich, ihr Lächeln aufgesetzt.


  Was machst du denn hier? Ob Hermit davon wusste? Die Miene der Hexe blieb freundlich wie immer, als wäre das Lächeln in ihr Gesicht operiert worden.


  Ach, weißt du, ich brauche Geld und verdiene mir hier etwas als Putzfrau. Zum Glück kann ich es mit meinen Terminen bei Hermit vereinbaren.


  In Cecilias Augen lag ein gehetzter Ausdruck und Amber spürte ihre Furcht. Die Hexe wollte hinter der Tür wieder verschwinden, aber Amber hielt die Klinke fest.


  Weißt du, wo ich Silas Munro finde?


  Cecilias Mundwinkel zogen sich nach unten. Anscheinend empfand auch sie wenig Sympathie für den Intendanten. Den Gang runter und dann rechts durch die Stahltür. Mit einem Ruck zog sie die Tür zu.


  Danke, Cecilia, antwortete Amber betont freundlich, in der Annahme, die Hexe möge ihre Worte hinter der Tür noch hören. Sie konnte nicht verstehen, weshalb Hermit ausgerechnet sie um Hilfe im Haushalt gebeten hatte. Bestimmt hatte sie ihn lange genug bequatscht.


  Amber lief den Gang entlang, bis sie vor einer dunklen, zweiflügeligen Stahltür stehen blieb, auf die jemand das Wort ,Stage mit weißer Farbe gemalt hatte. Sie erinnerte sich an Beths Worte: Lass dich bloß nicht von Munro einschüchtern, sonst hast du schlechte Karten. Der genießt es, andere fertigzumachen. Amber war nicht gewillt, sich unterkriegen zu lassen und atmete tief durch, bevor sie die Klinke hinunterdrückte. Die Tür führte direkt auf die Bühne, auf der eine junge Frau mit hochrotem Kopf stand und sich zu ihr umwandte. Ein Mann mittleren Alters, der in der ersten Reihe der leeren Zuschauerplätze saß, fixierte Amber feindselig.


  Wer zum Teufel sind Sie? Wie kommen Sie dazu, hier einfach reinzuplatzen?


  Dem Tonfall und Beths Beschreibungen zufolge konnte es sich nur um Munro handeln. Mit eingezogenem Kopf huschte die junge Frau von der Bühne, als gälten die barschen Worte ihr. Amber bemühte sich, freundlich zu bleiben und lächelte ihn an.


  Mr. Munro, mein Name ist Amber Stern. Von Beth Gardener weiß ich, dass Sie noch eine Schauspielerin suchen. Ich wollte mich Ihnen gern vorstellen. Möchten Sie ...


  Gar nichts möchte ich. Freundinnen von der Gardener sind hier nicht willkommen. Gehen Sie.


  Amber konnte ihm nicht verdenken, dass er auf Beth sauer war, weil sie einfach ohne ein Wort der Erklärung verschwunden war. Bitte hören Sie mich doch wenigstens an.


  Munro winkte ab.


  Ich lasse mich nicht so einfach abweisen, Mr. Munro, und schon gar nicht, nur, weil ich Beth kenne. Ich habe an der Westhighland Schauspiel studiert und mit sehr gut abgeschlossen. Außerdem besitze ich bereits Bühnenerfahrung. Ich habe die Rolle der Emilia Galotti in einem kleinen Theater in London gespielt, die Julia aus Shakespeares Romeo und Julia, die Paula aus ...


  Munro musterte sie von oben bis unten, als stünde sie bei einer Auktion zur Versteigerung.


  Genug. Es interessiert mich einen Dreck, welche Rollen sie gespielt haben. Zeigen Sie lieber, was Sie draufhaben. Ungeduldig winkte er sie auf die Bühne.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die Bühne betrat. Sie räusperte sich. Jetzt bloß nichts verpatzen. Was wollen Sie hören? Vielleicht eine Passage aus Cleopatra? Oder die letzten Sätze der Julia?


  Ist mir egal, Hauptsache, Sie fangen endlich an, meine Zeit ist knapp.


  Als sie die ersten Worte ihrer Lieblingsrolle Paula sprach, vergaß sie Munro. Sie dachte nur an Aidan, und es schien, als säße er wie damals im Zuschauerraum und hörte ihr zu. Der Text sprudelte nur so aus ihr heraus. Jetzt war sie wieder die Paula, deren Schicksal auf eine Art und Weise mit dem ihren verknüpft war. Bei den letzten Worten traten Tränen in ihre Augen. Sie fühlte mit Paula, deren Geliebter in den Krieg zog.


  Sie zuckte zusammen, als jemand Beifall klatschte. Sie sah zu Munro, aber der klatschte nicht, sondern starrte sie aus halb geöffneten Augen an.


  Sie fröstelte, als ein Schwall kalter Luft sie einhüllte. Ambers Blick suchte die leeren Zuschauerreihen ab. In einer der hinteren Reihen saß Samuel Duncan und applaudierte. Lässig lehnte er sich zurück, mit einem hintergründigen Lächeln auf den Lippen. Er sah unverschämt gut aus, in der schwarzen Lederjacke und den Jeans. Ausgerechnet ihn hatte sie hier nicht erwartet. Sie konnte den Blick nicht von ihm lösen, starrte ihn so lange an, bis die Konturen seines Gesichts verschwammen und sich zu Aidans formten. Das Lampenfieber schien ihre Wahrnehmung getrübt zu haben. Ihre Fantasie gaukelte Wunschträume vor. Nur der Ausdruck in den Augen besaß nicht die einzigartige Mischung aus ungezügelter Leidenschaft und Sanftheit, wie sie Aidan eigen war. Amber zwinkerte und der Eindruck verflog. Zurück blieb ein Druck hinter ihrer Stirn, wie ein Kater. Die Kälte blieb. Es war die Art von Kälte, die einen Vampir umgab, so wie sie es von Aidan kannte. Seine Fähigkeit zu translozieren unterlag einer steigenden Entwicklung. War es ihm vielleicht möglich gewesen, für einen Moment hier zu sein? Je weiter sich ihre Sinne entwickelten, desto mehr verwirrte sie das. Manchmal konnte sie nicht unterscheiden, ob sie die Worte tatsächlich gehört oder erfühlt hatte. Die Übergänge zwischen Wirklichkeit, Traum und Fantasie begannen, zu fließen.


  Nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht. Wie war noch Ihr Name? Munros barsche Stimme riss sie aus den Gedanken.


  Amber Stern. Möchten Sie vielleicht noch etwas hören?


  Das reicht. Sie haben den Job. Ist aber nur eine Nebenrolle. Die Proben beginnen in der kommenden Woche. Ich sehe Sie am Montag um zwei. Und nehmen Sie sich nicht die Gardener zum Vorbild. Munros Mundwinkel zogen sich ein wenig nach oben, was an einen Clown mit aufgemaltem Lächeln erinnerte.


  Amber konnte ihr Glück kaum fassen. Danke, Mr. Munro. Ich werde da sein. Entschuldigung, Sir, Beth hatte bestimmt wichtige Gründe. Sie würde niemals einfach so davonrennen.


  Munro hob seine buschigen Brauen und wollte antworten, aber dann überlegte er es sich und sagte stattdessen: Ich hoffe nur, dass mir mit Ihnen nicht das Gleiche passiert.


  Nein, Sir.


  Munro drehte sich zu Samuel um. Sam, sind Sie auch einverstanden, wenn Miss Stern unser Team bereichert?


  Dass Samuel Duncan hier im Theater arbeitete, überraschte Amber. Sie konnte nicht leugnen, dass sie hoffte, er würde jetzt ein gutes Wort für sie einlegen.


  Samuel lächelte breit. Aber klar doch.


  Der Ausdruck in seinen Augen war begehrlich, besitzergreifend, fordernd, und verursachte ein Gefühl, das sie nur bei Aidan gespürt hatte. Diese Avancen waren ihr unangenehm. Dass sie seine Gefühle nicht wahrnehmen konnte, ließ sie noch mehr auf Distanz gehen.


  Munro stand auf und hob die Hand zum Gruß. Wir sehen uns. Bye.


  Bye, murmelte Amber und verließ die Bühne durch die Stahltür, durch die sie gekommen war, ohne Samuel Beachtung zu schenken.


  Als sie das Theater verließ, glaubte sie aus einem Traum zu erwachen. Wenn sie jemandem davon erzählte, würde er denken, sie hätte Drogen genommen. Und das Schlimme daran war, es fühlte sich auch so an. In ihrem Kopf drehte sich alles, nur die kühle Luft draußen vertrieb die Schleier aus ihrem Gehirn.


  Bravo, welch ein Talent.


  Schon der Klang seiner Stimme rührte an ihren Sinnen. Amber drehte sich zu ihm um. Es lag etwas in seiner Aura, das sie nicht beschreiben konnte, eine Unbezähmbarkeit, die sie gleichzeitig faszinierte und abstieß. Über seiner grünen Iris lag ein graues Netz. Vielleicht ein neuer Modetrend bei Kontaktlinsen oder eine Laune der Natur.


  Danke, Samuel. Ich bin ehrlich gesagt erstaunt, dich hier anzutreffen. Gehörst du zum Ensemble?


  Nicht bei allen Vorstellungen, nur wenn ich Zeit habe. Meine Grandma sponsert das Theater.


  Eine reiche Großmutter besaß er also auch noch. Weshalb war sein Vater ein Schäfer? Alles an Samuel war widersprüchlich.


  Heute leistest du mir wenigstens bei einer Tasse Kaffee Gesellschaft, nach der Abfuhr von neulich. Einen weiteren Korb nehme ich nicht hin.


  Sein Blick saugte sich an ihrem fest. Er sprühte nur so vor Selbstsicherheit. Bei seinem Aussehen war er eine Zurückweisung sicherlich nicht gewohnt. Aber sie verspürte keine Lust auf Gesellschaft. Etwas sträubte sich in ihr, ihn zu begleiten. Es störte sie immer mehr, dass er ihr seine Gefühle nicht preisgab, als umgäbe ihn ein Panzer.


  Ich ... Amber wurde wieder schwindelig, ihre Hände zitterten. Sie schob es auf das Lampenfieber und weil sie heute nicht viel gegessen hatte.


  Komm schon.


  Sie wollte absagen, aber ihre Zunge entwickelte ein Eigenleben. Vielleicht würde eine Tasse Kaffee ihren Blutdruck wieder pushen. Warum nicht? Am frühen Nachmittag muss ich aber meinen Bruder wieder aufgabeln, antwortete sie.


  Prima. Ich kenne ein nettes Cafe um die Ecke, nichts Besonderes, aber die Butterhörnchen sind spitze.


  Er ergriff ihren Ellbogen. Nicht die Nuance einer Vibration übertrug sich auf Amber, als gehöre die Hand einem Toten. Dagegen sprach die Wärme, die von ihm ausging.


  Wenig später saßen sie in dem kleinen Cafe, das gegenüber des Princes Parks lag. Amber grübelte über Beths Verschwinden nach. Sie sah aus dem Fenster und rührte gedankenverloren in der Tasse.


  Kennst du Beth Gardener?, fragte sie nach einer Weile und wartete auf seine Reaktion.


  Nichts in Samuels Miene verriet, ob ihn diese Frage überraschte. Er stützte sich auf die Ellbogen und beugte sich vor. Offen zeigte er ihr, wie sehr er sie begehrte. Sein Blick glitt über ihr Gesicht hinab bis zum Ausschnitt ihrer Bluse. Ein anzügliches Lächeln kräuselte seine Lippen. Der Schleier über seiner Iris war verschwunden, sein Blick warm, fast liebevoll. Sie wurde aus ihm nicht schlau. Das machte ihn anziehend und sie verrückt.


  Flüchtig, antwortete er eine Spur zu hastig.


  Sie kannte Beth gut genug, um zu wissen, dass sie Samuels Charme verfallen wäre. Amber konzentrierte sich darauf, erneut die Schwingungen Samuels zu erspüren, die ihr mehr über ihn mitgeteilt hätten. Irgendeine Schwachstelle musste es doch geben. Aber bei ihm versagten ihre Sinne. Wieder trug er die ledernen Handschuhe. Am liebsten hätte sie ihm diese ausgezogen und seine Haut berührt, die ihr sicher mehr über sein Innenleben erzählt hätte.


  Ich glaube nämlich nicht, dass Beth einfach so verschwunden ist. Irgendwas muss geschehen sein.


  Mag sein, dass du wegen Beth recht hast. Aber lass uns nicht über sie reden, ich möchte mehr über dich erfahren. Der Schleier legte sich wieder über seine Iris.


  Über mich gibt es nicht viel zu erzählen ...


  Das glaube ich kaum. Hermit hat mir gesagt, dass du eine Druidin werden willst.


  Amber presste die Lippen aus Ärger über Hermit zusammen. Konnte er nicht den Mund halten?


  Er hat mir auch vom Tod deines Vaters berichtet und von den Vorkommnissen oben am Steinkreis.


  Fast wäre Amber die Tasse entglitten. Wie kam Hermit dazu, mit einem fremden über sie zu reden? Bevor sie etwas entgegnen konnte, kam Samuel ihr zuvor.


  Keine Panik, Hermit und ich kennen uns schon seit Ewigkeiten. Er weiß, dass ich Ähnliches wie du erlebt habe. Deshalb hat er mir davon erzählt.


  Jetzt war Ambers Interesse geweckt und ihr Ärger verrauchte. Ähnliches erlebt?


  Ich hatte mal vor einigen Jahren eine Begegnung mit einem Werwolf im Moor, als ich nach meinem Vater gesucht habe.


  Dein Vater ist der Schäfer in Gealach?


  Er nickte.


  Ich habe ihn auf dem Weg hierher getroffen. Er streitet ab, einen Sohn zu haben.


  Samuel lachte unwiderstehlich sexy und schüttelte den Kopf. Das sieht ihm ähnlich. Er hat mir nie verziehen, dass ich Gealach verlassen habe.


  Weshalb bist du weggegangen?


  Ich musste raus aus diesem Kaff voller Spießbürger. Die haben nie verstanden, dass ich mich mit dem alten Macfarlane abgegeben habe. Alle, die anders sind, werden gemieden. Ist wohl überall so. Bevor ich fortging, ließ ich mich von Gordon in die alten Weisheiten der Druiden einweihen. Er hat mir eine neue, völlig fremdartige Welt eröffnet, die mich sofort gefangen nahm. Dabei habe ich auch von der Geschichte Revenants erfahren. Gordon war sehr stolz auf seinen Vorfahren, nahezu von ihm besessen.


  Er nippte an seinem Cappuccino, ein weißer Schaumbart zierte seine Oberlippe. Sein Blick war unverschämt, als er sich genüsslich den Schaum von den Lippen leckte. Eine Geste, die ihre sinnliche Wirkung auf Amber jedoch nicht verfehlte. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, mit diesem attraktiven Mann zu flirten. Es würde Aidan nicht gefallen, und sie wollte ihn nicht reizen. Sie wich Samuels Blick aus und beobachtete aus dem Fenster die schnell vorbeiziehenden Wolken. Wenn sich nicht alles verändert hätte, würde sie jetzt hier mit Aidan sitzen und nicht mit Samuel. Flüchtig betrachtete sie Sam aus dem Augenwinkel. Er besaß etwas Geheimnisvolles, das sie magisch anzog.


  Wie bist du zu Gordon Macfarlane gekommen?


  Die meisten Anhänger Macfarlanes zählten zu dem Kreis zwielichtiger Fanatiker. Wie Samuel dazu gekommen war, reizte sie besonders zu erfahren.


  Ich interessiere mich schon lange für alte Bräuche und Riten und war fasziniert von Gordons Lebensweise. Die Leute in Gealach sind abergläubisch und mieden ihn. Es war der Reiz des Verbotenen an den Treffen und Ritualen teilzunehmen. Hermit wollte mich allerdings nicht dabeihaben.


  So schätze ich ihn gar nicht ein. Das hatte schon seinen Grund, dachte Amber.


  Ach, ja? Aber nicht, wenn es um schwarzes Druidentum geht, das mich besonders interessiert.


  Du magst schwarze Druiden?


  Dunkle Riten, Schwarze Magie ...


  Wieder nippte er an seinem Cappuccino und fixierte sie über den Rand der Tasse hinweg.


  Die dunklen Bräuche sind gefährlich, ich kann Hermit verstehen.


  Aber ist es nicht die Finsternis, das Böse, was uns besonders anzieht? Samuels Augen funkelten vor Begeisterung wie Edelsteine.


  Vielleicht, aber ich halte es für zu gefährlich. Ich bleibe lieber auf der weißen Seite.


  Samuel lächelte amüsiert. Dann wurde er ernst. Wolltest du noch nie die Grenzen überschreiten? Gut und Böse kann man nur unterscheiden, wenn man beides kennengelernt hat.


  Natürlich hatte auch sie schon oft mit dem Gedanken gespielt, nicht nur in Trance die Schattenwelt zu besuchen, sondern sie real zu betreten.


  Hier in England und im Ausland habe ich fast alle mystischen Orte besucht und damit mein Wissen erweitert. Bis auf einen.


  Welchen?


  Die Schattenwelt, antwortete er.


  Amber erstarrte. Redete er nur so daher oder würde er es wirklich tun? Die Schattenwelt?


  Reizt es dich etwa nicht, dorthin zu gehen? Ich muss alles sehen, jeden Ort, selbst Himmel und Hölle. Bald ist Beltane. Eine Gelegenheit, sie zu betreten. Seine gedämpfte Stimme besaß etwas Verschwörerisches.


  Amber setzte sich kerzengerade auf. Das ist doch nicht dein Ernst!


  Samuel grinste. Das Netz über seiner Iris begann, zu flimmern.


  Mein Gott, du meinst es wirklich ernst! An diesen Ort zieht mich nichts. Dort herrscht das Böse.


  Was ist böse? Was ist gut? Kannst du das genau abgrenzen? Ich nicht, die Übergänge sind fließend.


  Morden ist böse. Ich habe gesehen, wie diese Kreaturen aus der Schattenwelt alles umgebracht haben, was sich ihnen in den Weg stellte. Es war brutal und ekelhaft. Das möchte ich nicht noch einmal erleben. Außerdem ist niemand je von dort zurückgekehrt. Wir würden zu einem Vampir oder einer dieser Kreaturen werden. Darauf kann ich verzichten.


  Das ist seltsam, was du da sagst, wo dein Freund doch ein Vampir ist.


  Aidan würde nie töten. Sie unterdrückte erneut die Erinnerungen an Rana.


  Seine Miene wurde ernst, und er kniff die Augen zusammen. Vampire jagen, töten. Ohne Ausnahme. Es ist dieses unbändige Verlangen nach Blut. Sie folgen dem Ruf der Schattenwelt. Wach auf, Amber. Eines Tages wird auch dein Freund alles Sterbliche umbringen und dich verlassen.


  Samuels Worte trafen sie wie giftige Pfeile. Sie wollte das nicht mehr hören, denn es weckte die Zweifel aufs Neue. Sie wollte jetzt gehen und sprang auf.


   Anscheinend glaubst du, ein Experte für die Schattenwelt zu sein.


  Sie wollte zur Tür, aber Samuel war schneller und versperrte ihr den Weg. Hast du dir nie vorgestellt, wie es da drüben aussieht?


  Plötzlich wirkte Samuel nicht mehr so perfekt. Im Halbdunkel sah er mit seinen harten und unerbittlichen Zügen gespenstisch aus. Sie wollte ihm weder von ihren Versionen erzählen, als sie das Mal getragen hatte, noch von dem Dämonenpfad und wie nah sie dort der Schattenwelt gewesen war. Er wusste für ihren Geschmack schon viel zu viel.


  Ich stelle mir eine Welt vor, die in Finsternis versunken ist, lodernde Feuer auf schwarzen Bergen, voller Faszination und Mysterien. Gordon hat mir damals den Baum der ewigen Finsternis und das Meer der verlorenen Seelen beschrieben. Sein Blick verklärte sich, als preise er das Paradies an.


  Amber jagte ein Schauder nach dem anderen den Rücken hinunter. Samuel hörte sich an wie Gordon Macfarlane, der Wahnsinnige.


  Und woher wusste er das? War der vielleicht dort? Das ist doch albern. Niemand kommt so zurück, wie er sie betreten hat.


  Man muss nicht dort gewesen sein, jedenfalls nicht körperlich.


  Und wie sonst? Bestimmt hatte Hermit ihm auch von ihrer Begegnung mit Revenant am Ende des Dämonenpfades berichtet. Sie war auf seine Antwort gespannt.


  Dein Geist kann dorthin reisen, Gordon hat mir alles beschrieben. Ich möchte es auch wagen. Und du?


  Wusste er vielleicht doch nicht von ihrer Prüfung? Bist du verrückt? Um keinen Preis. Du könntest im Meer der verlorenen Seelen gefangen werden.


  Wie rührend du um mich besorgt bist.


  Langsam beugte er sich zu ihr herab und hob sanft mit dem Finger ihr Kinn an. Sein Blick ließ kleine Flammen auf ihrer Haut tanzen und hielt ihren fest. Ihr wurde heiß. Der Kerl war gefährlich. Ihr Körper gehorchte nicht und strebte ihm von selbst entgegen.


  Amber.


  Es war Aidan, der sie rief und rechtzeitig aus Samuels Bann riss. Abrupt wandte sie sich ab, Samuels Atem kribbelte in ihrem Nacken. Wenn er sie umarmt hätte, wäre sie in seine Arme gesunken. Es war, als hätte sie Aidan und ihre Liebe verraten. Hatte er das gespürt und sie deshalb gerufen?


  Das wäre ich um jeden. Amber sah ihn nicht an, damit er ihre Lüge nicht entlarvte. Außerdem hat es dem alten Macfarlane auch nichts gebracht.


  Wirklich jammerschade, dass Gordon gestorben ist. Er wusste so viel, selbst Merlins Geheimnis über die Unsterblichkeit.


  Was ihm zum Verhängnis wurde.


  Samuels Lächeln verflog. Er sah sie drohend an, sodass Amber einen Schritt zurückwich.


  Amber.


  Aidans Stimme wurde drängender. Sie musste zurück. Bitte, Samuel, ich muss gehen, sagte sie hastig und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Seine Hand, die ihren Ellbogen fassen wollte, sank hinab. Danke für den Kaffee. Amber rang sich ein Lächeln ab. Sie wollte nur noch dieser seltsamen Atmosphäre und diesem verwirrenden Mann entfliehen.


  Samuels Miene verfinsterte sich noch mehr, wie der Himmel, an dem jetzt graue Gewitterwolken aufzogen. Auch wenn du mir jetzt davonläufst, ihm kannst du nicht entkommen, wir alle können das nicht.


  Er kommt nicht zurück. Sie war erstaunt darüber, wie ruhig ihre Stimme klang.


  Wenn du meinst, Amber ... Wenn du einmal doch Revenants Welt betreten willst, ruf mich an.


  Er zückte eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche und drückte sie ihr in die Hand. Ambers Finger schlossen sich darum, ohne einen Blick darauf zu werfen. Sie versuchte, ihr Zittern vor Samuel zu verbergen. Unter keinen Umständen wollte sie ihm zeigen, wie sehr er sie verunsichert hatte. Entweder besaß er ein geheimes Wissen oder er bluffte, um anzugeben oder sie einzuschüchtern. Sein Blick wurde starr, seine Augen schienen nur noch aus Pupillen zu bestehen.


  Wer bist du?, flüsterte sie.


  Er lachte rau und tief. Lerne mich kennen, dann weißt du es. Für einen winzigen Moment strahlte er Energie aus, die auf ihrer Haut unangenehm prickelte. Ich würde dich gern bald wiedersehen, sagte er. Samuels Züge entspannten sich und das Lächeln kehrte zurück. Die negativen Schwingungen, die eben noch von ihm ausgegangen waren, erschienen nun illusionär.


  Vielleicht bei der ersten Probe. Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Forschend betrachtete sie sein Gesicht, das keine Regung preisgab. Nicht ein Wimpernzucken deutete mehr auf seinen Stimmungswechsel. Samuel hatte im Gegensatz zu ihr seine Gefühle im Griff.


  Ich denke, früher.


  -19-


  Ambers Nerven beruhigten sich erst, als sie bereits mit Kevin auf der Landstraße zurück nach Gealach fuhr.


  „Ey, haste deine Stimme verloren?“, unterbrach er nach einer Weile das Schweigen und trommelte mit den Fingern auf seinen Knien.


  Kein Wort würde sie über Samuel verlauten lassen. Kevin würde sich womöglich bei Aidan verplappern. Keinen Streit mit Aidan, hatte sie sich geschworen.


  „Was machen deine Nachforschungen über Dämonen? Hast du was rausbekommen?“


  „Nein, bin nicht weitergekommen. Drei Fragen mit W behindern mich: Wer, wie und warum. Und du?“


  Amber lachte auf. „Nee, bestimmt nicht. Ich dachte, wenigstens du hättest die Lösung parat, Mr. Neunmalklug.“


  „Haha. Ich werde schon rauskriegen, wer dahintersteckt.“ Kevin verschränkte die Arme vor der Brust und zog einen Schmollmund.


  „Ich vertraue dir. Allerdings weiß ich nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, aber mein Gefühl sagt mir, dass es fünf vor zwölf ist. Du versuchst, im Internet zu recherchieren, und ich werde bei Gelegenheit Hermit und Aidan löchern.“


  „Bist du sicher, dass du es nicht bist?“


  „Absolut. Ich hasse Dämonen.“


  Plötzlicher dichter Nebel verlangte Ambers Aufmerksamkeit. Sofort drosselte sie das Tempo. Die Dunkelheit brach früh herein, deshalb wollte sie bis zum Nachmittag in Gealach sein. Aber bei diesem Tempo ganz bestimmt nicht.


  „Sag bloß nicht, wir müssen schon wieder im Glen stoppen. Diesmal steige ich nicht aus.“ Kevin zückte sein Handy aus der Hosentasche und tippte auf der Tastatur. „Shit! Wieder kein Netz. Ich finde einsame Gegenden beschissen. Das ist ja wie auf den Malediven.“


  „Du warst noch nie auf den Inseln. Woher willst du wissen, dass man da keinen Empfang hat?“


  „Stand in irgendeinem Forum. Ich hasse es, wenn Technik versagt.“


  Der Rover kroch die Serpentinen hinauf, immer tiefer in den Nebel. Eine schwarze Gestalt tauchte aus dem Dunst auf, mitten auf der Straße. Amber trat auf die Bremse, dass die Räder quietschten. Eine Handbreit trennte den Mann in Schwarz von der Kühlerhaube. Benommen starrte sie durch die Windschutzscheibe auf die Gestalt. Dann riss sie die Tür auf und sprang wütend aus dem Wagen. Die Hände in die Hüften gestemmt, polterte sie los: „Sag mal, bist du verrückt geworden? Du hättest tot sein können.“


  „Ich bin schon tot, Amber.“


  Aidan lächelte schief, als er auf sie zukam. Aber sie spürte seinen unterdrückten Zorn, dessen Schwingungen ihr entgegenschlugen.


  „Sehr witzig! Was soll das denn?“


  „Wir haben keine Zeit für Erklärungen, lass mich ans Steuer und steig wieder ein.“


  „Erst sagst du mir, was los ist ...“, beharrte sie, doch ehe sie sich versah, hatte Aidan sie bereits in den Fonds des Rovers katapultiert.


  Der Motor heulte auf, als Aidan Vollgas gab. Der Rover schoss in die Nebelbank. Ihr Magen rebellierte, weil jede Kurve ins Nirwana zu führen schien.


  „Du bringst uns noch um, der Nebel ...“


  „Keine Sorge, der Nebel behindert meine Sicht nicht.“


  „Boah, geil!“, rief Kevin.


  „Wieso bist du hier?“ Amber beugte sich zu Aidan vor, dessen Blick starr nach vorn gerichtet war.


  „Du kennst die Antwort.“ Eine Zornesfalte erschien auf seiner Stirn. „Ich habe dir gesagt, du sollst nicht allein in der Gegend rumkutschieren. Es ist zu gefährlich, die Dämonen warten nur auf eine solche Gelegenheit.“


  Sein Befehlston stachelte ihren Widerspruch an. „Es ist noch nicht mal dunkel, und ich bin durchaus wehrhaft. Außerdem bin ich nicht allein. Kevin ist bei mir.“


  „Dann ist dir wohl entfallen, dass Dämonen sich durch Nebel tarnen. Und ich spüre die dunkle Macht des Dämons, viel gefährlicher als alles, was dir begegnet ist. Verdammt, Amber, welcher Teufel hat dich nur geritten?“


  „Willst du mich vielleicht einsperren?“


  „Wenn es sein muss, ja.“


  „Das wagst du nicht ...“ Seine Miene verriet, dass er entschlossen war, es in die Tat umzusetzen.


  Der Nebel lichtete sich erst, als sie das Südufer des Loch Gealachs erreichten. Aidan war wie ein Verrückter gerast, durch den Glen und nun die Auffahrt zum Castle. Der Kies spritzte nach allen Seiten, als er den Rover auf dem Parkplatz stoppte. Amber war froh, der angespannten Atmosphäre im Wagen entrinnen zu können.


  „Ich krieg gleich nen Anfall!“, rief Kevin und deutete auf den blauen Toyota Kombi, der nur wenige Schritte entfernt von ihnen parkte.


  „Wem gehört das Auto?“, fragte Aidan.


  „Meiner Tante Georgia.“


  „Ein wahrer Drachen. Die treibt sogar einen Vampir in den Wahnsinn.“ Kevin schnaubte und verzog das Gesicht.


  „So schlimm ist sie nun auch wieder nicht, Bruderherz.“


  „Über dich hat sie ja auch noch nie so viel gemeckert wie über mich.“


  „Jetzt brechen harte Zeiten für dich an, Kevin.“ Aidan klopfte ihm lachend auf die Schulter.


  „Schlimmer. Aber das wirst du selbst erleben.“


  Wenig später betraten sie das Wohnzimmer, in dem Mom und Georgia auf dem Sofa saßen und angeregt plauderten. Tante Georgia besaß ein zeitloses Gesicht, ihr Alter war schwer zu schätzen. Ihre Haut war noch immer glatt und rosig, und ihr Zopf auf die gleiche Art geflochten, wie Amber es schon aus ihrer Kindheit kannte.


  „Ah, da kommt ja meine Lieblingsnichte.“ Georgia erhob sich mit einem strahlenden Lächeln, um Amber an ihren dicken Busen zu ziehen. „Komm her Mädchen, lass dich drücken. Ach du liebe Güte, du bist ja klapperdürr. Bist du immer noch Vegetarierin? Na, ja, nun bin ich hier und da gibt es deftige Kost.“


  Kräftige Arme umschlangen Amber und drückten ihr die Luft ab. Irgendwie hatte sie diese herzliche Begrüßung vermisst. Der vertraute Duft von Georgias Maiglöckchenparfüm kitzelte Amber in der Nase.


  „Amber ist nicht dürr, sondern schlank“, verbesserte Mom und winkte Kevin zu, der sich gerade aus dem Zimmer stehlen wollte.


  Georgia ließ Amber los und sah über deren Schulter zu Kevin. „Noch immer kein Benehmen. Komm her, Bürschchen und begrüße deine alte Tante.“


  Amber musste sich bei Kevins Miene ein Lachen verbeißen, als die Tante ihn in die Wangen kniff. Dann sah sie zu Aidan.


  „Und Sie sind sicher Aidan, nicht wahr?“ Sie nickte ihm zu und taxierte ihn.


  „Sie gehen wohl nicht viel an die frische Luft? Sie sind ja leichenblass.“


  Kevin begann zu prusten, während Amber zusammenzuckte. Aber sie hätte mit der Direktheit der Tante rechnen müssen, deren scharfem Blick nichts entging. Amber sah gespannt zu Aidan, dessen Miene ausdruckslos blieb. Sie befürchtete, er könnte aufbrausen. Wider Erwarten nahm er es gelassen.


  „Die Blässe liegt bei uns in der Familie.“


  Er zwinkerte Amber zu, die nur froh war, dass er Tante Georgia nichts über Vampirmythen erklären wollte. Die hätte sich veralbert gefühlt. Solche Kreaturen besaßen keinen Platz in ihrer Welt.


  „Ich werde euch schon alle aufpäppeln.“


  Aus Höflichkeit setzten sie sich alle drei an den Tisch und lauschten den Erzählungen der Tante. Nach dem üblichen Austausch über Kochrezepte zwischen den beiden Schwestern, bei dem Amber fast eingeschlafen wäre, horchte sie auf, als Georgia von den ungeklärten Morden an den jungen Frauen der Umgebung berichtete. Aidans Blick wurde wachsam, sein Körper spannte sich an.


  „Sicher habt ihr das alle im Fernsehen verfolgt. Der Mörder vergewaltigt sie nicht nur, sondern lässt sie ausbluten. Das ist doch grauenvoll. Und alles bei euch in der Gegend.“


  „Georgia“, fiel Mom ihr ins Wort und schüttelte den Kopf. Amber schätzte die Offenheit ihrer Tante.


  „Du hast ja recht. Aber Dana, du darfst Amber auf keinen Fall abends allein ausgehen lassen.“ Tante Georgia schwenkte den erhobenen Zeigefinger vor Moms Nase. Mom wollte gerade etwas erwidern, als Amber ihr zuvorkam.


  „Ich bin erwachsen, falls es dir entgangen sein sollte, und außerdem begleitet Aidan mich oft.“ Und er besitzt Kräfte, von denen du nur träumen kannst, fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Junger Mann, auf Ihnen lastet eine große Verantwortung. Passen Sie mir ja auf meine Nichte auf, sonst lernen Sie mich kennen.“ Sie zwinkerte ihm zu, was ihre Worte milderte.


  „Das werde ich.“


  Deutlich spürte Amber eine zunehmende Unruhe Aidans, obwohl er nach außen hin unbeteiligt wirkte. Energiewellen strömten von ihm zu ihr herüber. Zwischendurch blickte er immer wieder verstohlen auf seine Uhr.


  „Wir müssen leider noch etwas erledigen.“ Amber stand auf und warf Aidan einen vielsagenden Blick zu.


  Er stellte keine Fragen und stand wortlos auf.


  „Ach, Amber, nun bin ich enttäuscht. Ich dachte, du zeigst mir erst mal mein Zimmer. Deine Mutter muss noch bügeln. Oder Kevin kann das machen.“


  Kevin zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen und sah Amber flehend an.


  „Gern zeige ich dir dein Zimmer, Tante Georgia. Mom, soll Tante Georgia ins grüne Gästezimmer?“ Amber sprang für ihren Bruder in die Bresche.


  „Natürlich. Alles ist vorbereitet“, antwortete Mom. „Die Handtücher liegen oben in der Kommode.“


  Hoffentlich wartete Aidan auf sie. Amber versuchte, in seiner Miene zu lesen, aber sie blieb ausdruckslos. Nur um seine Augen zuckte es. Die rasch einsetzende Dämmerung war das Zeichen für ihn, wieder auf Streifzug zu gehen. Ein dumpfer Druck baute sich in ihrem Magen auf, denn sie wollte nicht, dass er ging.


  „Ich gehe rüber“, sagte Aidan, verabschiedete sich lächelnd von Tante Georgia und verließ den Raum, ohne Amber anzusehen. Das gab ihr einen Stich.


  „Ein Bild von einem Mann“, schwärmte ihre Tante. „Wenn ich zwanzig wäre, könnte er mir gefährlich werden. Halt ihn fest, sonst schnappt ihn dir noch eine andere weg.“ Sie boxte Amber freundschaftlich in die Seite.


  Amber quälte sich ein Lächeln ab. „Komm, Tante Georgia.“ Sie griff nach dem Ellbogen der Tante und führte sie hinaus.


  „Was für ein prächtiges Zimmer. Deine Mutter besitzt ein Händchen dafür.“ Tante Georgias grüne Augen funkelten vor Begeisterung wie Smaragde.


  „Ja, das stimmt.“ Amber zog die oberste Schublade der Kommode auf, ein altes Möbelstück, das ihr Großvater, Mom zum achtzehnten Geburtstag gebaut hatte. Die Lade hakte, sodass sie fester daran zog. Nach mehreren Versuchen gab es endlich einen Ruck, und sie konnte die Schublade herausziehen. Amber griff nach den Handtüchern und stutzte. Obenauf lag eine metallene Brosche, filigran gearbeitet, zwei ineinandergreifende Kreise, die von einem Pfeil durchbohrt wurden. Sie war sicher, dieses Schmuckstück schon einmal gesehen zu haben.


  „Schau mal, Tante Georgia, das war der Übeltäter.“ Amber zeigte auf die Brosche, die ein wenig verbogen war.


  Tante Georgia näherte sich und betrachtete die Brosche. Sie wurde mit einem Mal ganz ernst und schwieg.


  „Hat die Brosche dir die Sprache verschlagen?“ So kannte sie ihre schlagfertige Tante Georgia nicht.


  Georgia lachte auf, aber es klang nicht echt. „Ich habe das komische Ding lange nicht mehr gesehen, zum letzten Mal, als ...“


  „Als was?“


  „Als deine Mom ihre Sachen gepackt hat, um nach Oxford zu gehen, wegen des Studiums.“


  Georgia streckte ihre Hand nach der Brosche aus. „Darf ich?“


  „Ja, klar.“


  Nachdenklich drehte sie das Schmuckstück zwischen ihren Fingern. „Hat Dad das Mom geschenkt?“


  „Nein.“


  „Wer dann?“


  „Daran soll ich mich noch erinnern? Ist schon viel zu lange her.“ Tante Georgia legte die Brosche auf die Kommode und zog zwei Handtücher aus der Schublade.


  „Du tust so geheimnisvoll, als wäre Mom fremdgegangen.“ Amber lachte auf und schob die Lade wieder zu. Georgia stimmte nicht in ihr Lachen ein.


  „Quatsch“, sagte sie nur und trug die Handtücher ins angrenzende Bad.


  „Du verschweigst mir doch nichts, Tantchen?“


  „Nein.“


  Amber hörte das Wasser im Waschbecken rauschen. „Ich geh dann mal!“, rief sie ihrer Tante zu und verließ das Gästezimmer. Allerdings nahm sie im Vorbeigehen die Brosche mit, um Mom danach zu fragen. Vielleicht gab es ja ein altes Familiengeheimnis.


  Die Brosche glühte in ihrer Handfläche. Fast hätte Amber sie fallen lassen. Sie betrachtete den Schmuck genauer. Bilder spulten sich in ihrem Kopf ab, von Schwert schwingenden Kriegern mit bemalten Gesichtern. Sie hörte ihr Kampfgebrüll. Blutige Szenen wechselten sich ab, am Fuß einer mächtigen Burganlage. Amber schüttelte den Kopf, um sich aus dem Bann der Erinnerungen zu lösen und steckte den Schmuck in ihre Hosentasche. Der Spuk endete, nicht aber das Brennen in ihrer Handfläche. Als sie die Finger öffnete, dampfte ihre Haut.


  Mom stand am Bügelbrett und summte ein Lied vor sich hin.


  „Schau mal, was ich gefunden habe.“ Amber zog die Brosche aus der Tasche und legte sie auf das Bügelbrett.


  Mom erbleichte. „Wo hast du die Fibel her?“


  „Ach, jetzt sehe ich es auch. Tatsächlich eine Fibel. Sie war im Gästezimmer in der Kommode.“


  Moms Hand zitterte, als sie nach dem Schmuckteil griff und es von allen Seiten betrachtete.


  „Die muss sehr alt sein. Wer hat sie dir geschenkt?“


  „Ich weiß es nicht mehr.“ Moms Blick richtete sich in die Ferne, als schwelge sie in Erinnerungen. Ihre Lippen zuckten. Sie log, davon war Amber überzeugt.


  „Du hast doch sonst ein gutes Namensgedächtnis.“


  „Schon, aber das liegt wirklich zu lange zurück.“


  „Das hat Tante Georgia auch gesagt. Irgendetwas stimmt nicht mit dem Teil, ich spüre das. Was ist los, Mom?“


  In Moms Augen lag ein gehetzter Ausdruck. „Nichts ist los. Ich war nur sehr erstaunt. Hatte sie in all den Jahren vergessen.“


  Mom wich ihrem Blick aus. Schon wieder eine Lüge. Amber hätte sie am liebsten geschüttelt. Aber irgendwann würde sie ihr Geheimnis preisgeben. Sie musste nur immer wieder bohren.


  „Kann ich sie vielleicht haben?“


  Moms Augen schimmerten feucht.


  „Mom, sag mir jetzt, was los ist.“


  „Nichts, ich habe eben nur an Dad gedacht. Er wollte die Fibel damals an einen Antiquitätenhändler verkaufen. Aber für mich war sie so eine Art Talisman. Von dem darf man sich doch nicht trennen. Wir haben uns fürchterlich gestritten ...“


  „Aber du hast sie dann zum Glück behalten.“


  Mom nickte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie hatte Amber nie angelogen. Dennoch zerstreute es nicht Ambers Skepsis, es könnte nur die halbe Wahrheit sein. Und vielleicht war es ihr möglich, aus den Erinnerungen der Brosche zu lesen, so wie sie es ihr bei Hermits Magnolie ergangen war.


  „Kann ich sie haben, Mom?“


  Sie zögerte einen Augenblick, als wollte sie sich nicht davon trennen, doch dann reichte sie sie Amber.


  „Danke, ich werde sie gut aufbewahren.“ Schnell steckte Amber sie wieder in ihre Tasche, bevor die schrecklichen Bilder erneut vor ihren Augen auftauchten.
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  Hastig ließ Amber die Brosche in ihre Nachttischschublade gleiten. Sie verließ ihr Zimmer, um zu Aidan zu gehen. Aus Kevins Zimmer schallte Heavy Metal Musik über den Flur, eines der wenigen Dinge, die sich nicht geändert hatten.


  In der Küche unterhielten sich Mom und Tante Georgia. Ihre gedämpften, aber aufgeregten Stimmen weckten Ambers Neugier. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür und verharrte in der kleinen Nische daneben. Vielleicht würde Mom Tante Georgia etwas mehr über die Fibel erzählen.


  „Du hast es ihr in all den Jahren immer noch nicht gesagt?“, hörte sie Tante Georgia fragen.


  „Nein, ich konnte nicht. Es war nie der richtige Zeitpunkt.“ Mom seufzte, sie lief auf dem Holzboden umher.


  „Du musst es ihr sagen, Dana, sie hat ein Recht auf die Wahrheit.“


  Also doch. Ambers Herz schlug Takte schneller. Gebannt wartete sie auf die Antwort.


  „Ich möchte, aber ich kann nicht. Sie hat Fin so vergöttert.“


  Als Dads Name genannt wurde, verspürte sie einen Druck im Magen.


  „Willst du sie etwa ihr Leben lang belügen?“ Der Stuhl ratschte über den Boden, was Amber verriet, dass Tante Georgia aufgesprungen war.


  „Nein, ja, ich ... ach, ich weiß auch nicht, mir fehlt einfach der Mut.“ In Moms Stimme schwang tiefe Traurigkeit mit.


  „Sie wird es verstehen, wenn auch nicht gleich.“


  „Oh, nein, sie wird mir nicht verzeihen.“


  „Die Entscheidung überlass ruhig mir.“ Amber trat in den Türrahmen. Die Köpfe der beiden Frauen flogen zu ihr herum, in ihren Mienen die stumme Frage, wie viel sie gehört haben mochte.


  „Man lauscht nicht, Amber“, tadelte Tante Georgia, „das habe ich dir als Kind schon gesagt.“


  „Euer Gespräch war nicht zu überhören. Und mein Name fiel.“


  Mom sackte auf den Stuhl zurück und stützte den Kopf in die Hände. Das letzte Mal hatte Amber sie so gesehen, als Dad gestorben war. Mom und Tante Georgia schwiegen, tauschten aber Blicke miteinander aus.


  „Nun sag es ihr schon, Dana. Sie wird dir nicht gleich den Kopf abreißen.“ Tante Georgia nickte Mom aufmunternd zu.


  „Ich bin ganz Ohr, Mom.“


  Amber spürte Moms Traurigkeit und wie schwer es ihr fiel, zu sprechen.


  Es dauerte eine Weile, bis sie leise begann. „Ich habe die Fibel von einem besonderen Mann geschenkt bekommen. Deinem Vater. Deinem richtigen Vater.“


  Amber schluckte. „Meinem was?“


  „Sie meint, dass Finlay nicht dein richtiger Vater ist“, mischte sich Tante Georgia ein.


  Amber fühlte sich taub, zu keinem klaren Gedanken fähig. Ihr geliebter Dad sollte nicht ihr Vater sein? Es war, als zöge ihr jemand den Boden unter den Füßen weg. Sie lehnte sich Halt suchend an den Türrahmen.


  „Das ist nicht wahr“, flüsterte sie, während eine Träne aus ihrem Augenwinkel über ihre Wange rollte.


  „Doch Amber, es ist wahr. Finlay ist nicht dein Vater.“ Auch aus Moms Augen kullerten Tränen.


  Ihr ganzes Leben baute auf einer Lüge auf. Und sie hatte nichts gemerkt. Alle hatten sie angelogen, sie mit einer Illusion leben lassen. Selbst als Dad gestorben war, glaubte Mom, ihr nicht die Wahrheit sagen zu müssen. Wut und Enttäuschung ballten sich zusammen zu einer gefährlichen Mischung, die gleich darauf explodierte, sonst wäre sie daran erstickt.


  „Ich fasse es nicht. Du hast mich die ganzen Jahre über belogen? Und Dad auch? Und du, Tante Georgia, hast auch mitgespielt? Wie lange wolltet ihr es mir verheimlichen? Bis zu deinem Tod, Mom? Warum hast du so lange geschwiegen?“


  „Beruhige dich, Amber, lass uns erklären ...“ Tante Georgia kam auf sie zu, wollte sie trösten, aber Amber wich zurück.


  „Lass mich. Meine ach so biederen Eltern, die immer verliebt taten. War das vielleicht auch gelogen? Das hätte ich nie von dir gedacht, Mutter. Du hast mich zutiefst enttäuscht. Dabei habe ich immer an dein Vertrauen geglaubt.“


  „Amber, bitte, lass mich erklären. Die Lüge hat mich immer gequält. Gott ist mein Zeuge, wie oft ich versucht gewesen bin, dir die Wahrheit zu erzählen. Aber Fin befürchtete, du könntest ihn dann nicht mehr lieben. Er hat dich geliebt wie sein eigenes Kind. Und ich ...“


  „Den anderen anscheinend mehr. Du kannst mir nichts vormachen, ich habe vorhin in deiner Miene gelesen, als du die Fibel in der Hand hieltest, wie viel er dir bedeutet hat. Dad war nur zweite Wahl, stimmt’s?“ Ihre Eltern erschienen immer wie das perfekte Paar. Sie hatte sie bewundert und jetzt das.


  „Er war niemals zweite Wahl. Fin war der gütigste Mensch, den ich kannte. Das mit deinem Vater dauerte nur einen Sommermonat. Ich war achtzehn, unerfahren und bis über beide Ohren in diesen tollen Mann verliebt. Nach einer einzigen Nacht war ich schwanger, und als ich es ihm sagen wollte, war er fort. Ich habe nie mehr etwas von ihm gehört. Dann traf ich Fin.“


  „Ich ... ich brauche Zeit“, sagte Amber.


  „Amber, bitte geh jetzt nicht, bitte, lass mich dir erklären ...“, bat Mom mit erstickter Stimme.


  „Lass uns später in Ruhe darüber reden. Ich bin jetzt zu aufgebracht und muss das Ganze erst mal verdauen. Bitte versteh das.“


  Amber drehte sich um und verließ die Küche. Sie griff ihre Jacke vom Garderobenständer und rannte hinaus. Sie musste jetzt nachdenken. Allein, um sich zu beruhigen und über alles klar zu werden, bevor sie mit Mom weiterreden konnte. Sie wollte ihr nicht noch mehr verletzende Worte an den Kopf werfen, die sie später bereute, so wie ihren emotionalen Ausbruch eben. Die Enttäuschung saß so tief, dass sie völlig durcheinander war.


  Wenig später lehnte sie an der Mauer des Castles und betrachtete den Sonnenuntergang, aber diesmal ergötzte sie sich nicht an dessen Schönheit. Bestimmt wartete Aidan auf sie, aber sie wollte und konnte jetzt niemanden sehen.


  In der Zwischenzeit war es dunkel geworden. Schritte näherten sich. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und erkannte Kevins Umrisse.


  „Ach, hier biste. Hab dich schon überall gesucht, weil ich dir was zeigen will. Ich hab ne unglaubliche Entdeckung gemacht.“ In seinem Lächeln lag Stolz, was sie wieder schmerzlich an Dad erinnerte.


  „Das geht jetzt nicht. Mir steht der Kopf ganz woanders.“ Ihr Ton klang barscher als beabsichtigt. Kevins Lächeln erstarb.


  „Hm, aber es ist wichtig. Habe was Abgedrehtes rausgefunden und will mir das mal genauer ansehen. Der Druidenorden trifft sich wieder. Wegen der Dämonen. Komm schon, lass uns nachsehen.“ Seine Hände in den Hosentaschen vergraben, suchte er ihren Blick.


  „Kevin, bitte lass mich allein. Ich habe gerade von Mom erfahren, dass ich nicht Dads Tochter bin.“


  Kevin riss die Augen weit auf. „Wie? Muss ich das jetzt verstehen?“


  „Ich bin nicht Finlay Sterns Tochter, sondern von jemand anderem. Das hat mir Mom eben gebeichtet. Kannst du jetzt verstehen, dass ich in Ruhe nachdenken muss?“


  Er nickte.


  Dennoch konnte sie ihm die Enttäuschung ansehen. Ihr Bruder zuckte mit den Achseln.


  „Wenn du jemanden zum Reden brauchst, bin ich für dich da. Du bist meine Schwester.“


  Amber klopfte ihm auf die Schulter. Tränen der Rührung standen in ihren Augen. „Danke, das Angebot nehme ich bestimmt an, wenn das Chaos aus meinem Kopf raus ist.“


  Kevin lächelte ihr aufmunternd zu, bevor er sich umdrehte und davonschlurfte.


  „Vielleicht können wir morgen deiner Entdeckung nachgehen, ja?“, rief sie ihm hinterher, aber er antwortete nicht.


  Sie hatte für heute die Nase gestrichen voll. Nach einer Weile ging Amber zu Aidan, doch er war nicht da. Gerade jetzt hätte sie seinen Trost gebraucht. Seine abendlichen Ausflüge machten sie wütend. Sie stieg die Treppe hinauf zu seinem Schlafzimmer. Vor morgen früh würde sie nicht mehr zu Mom gehen. Und auch erst morgen würde sie mit Kevin sprechen. Erschöpft ließ sie sich aufs Bett sinken und verbarg ihr Gesicht in den Kissen. Ihre Tränen waren versiegt, sie fühlte sich leer und ausgebrannt. Erschöpft schlummerte sie ein.


  Ein Klopfen, das nicht aufhören wollte, weckte sie. Verschlafen sah Amber zum Wecker. Kurz vor ein Uhr nachts. Wer zur Hölle klopfte sie aus dem Bett? Sie zog sich das Kissen über den Kopf, aber das Klopfen ließ nicht nach. Sie hörte jemanden ihren Namen rufen. Verschlafen rieb sie sich die Augen und stand auf. Gähnend schlurfte sie zur Treppe.


  „Amber!“


  „Mom? Herrgott, ich komm ja schon. Hör auf zu klopfen!“


  Mom zitterte, in ihren Augen schimmerte es feucht.


  „Kevin ist seit dem Abendessen verschwunden. Sein Zimmer ist unberührt. Ich mache mir große Sorgen. Hast du ihn vielleicht gesehen? Wo ist Aidan?“ Mom suchte über Ambers Schulter nach Aidan.


  „Sie sind beide nicht da. Ich habe Kevin vorhin draußen gesehen, ganz kurz vor dem Abendessen. Er wollte mir irgendwas zeigen, aber ich bin nicht mitgegangen. Außerdem dachte ich, er ginge zurück zu dir. Ich werde ihn sofort suchen gehen.“


  „Das ist viel zu gefährlich, Amber. Die Dämonen ...“


  „Eben. Da kann ich doch Kevin nicht allein lassen und einfach hier abwarten!“


  Mom schlug Amber vor, sie zu begleiten.


  „Nein, du musst hierbleiben, falls Kevin zurückkommt.“


  „Bitte pass gut auf dich auf.“


  „Versprochen. Ich werde die Schutzrunen bei mir tragen.“


  Amber drückte Moms Hand, bevor sie sich umdrehte und durch den Park zu dem Gartenhäuschen rannte, in dem sich auch Taschenlampen befanden. Neben den Vorwürfen besaß sie eine Scheißangst, Kevin könnte in die Hände von Dämonen fallen. Zum Teufel, wie konnte er nur so dämlich sein und allein losziehen? Schließlich hatte er kennengelernt, welche Gefahren in der Dunkelheit lauerten.


  Der Schein der Taschenlampe leuchtete nur spärlich den Weg vor ihr aus. Amber konzentrierte sich auf die Gefühle ihres Bruders, um zu erfahren, wo er sich befand. Deutlich spürte sie seine Angst. Aber es war ihr nicht möglich, seinen Aufenthaltsort zu fühlen. Hoffentlich kam sie nicht zu spät. Ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft und trotzdem irgendwie blockiert. Anders konnte sie sich das leere Gefühl in ihrem Inneren nicht erklären. Dann musste sie eben rational an die Suche rangehen. Der Dämonenpfad hatte sie gelehrt, veränderten Details mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Jeder kalte Hauch deutete vielleicht auf ein Wesen der Finsternis hin. Noch vor wenigen Tagen hätte sie jeden für verrückt erklärt, der behauptete, Dämonen befanden sich in dieser Welt. Es existierte für sie nur der eine Weg durch das Tor der Schattenwelt, eine andere Erklärung gab es nicht. So hatte sie geglaubt. Der Zweifel, ihr treuer Begleiter, stellte sich erneut ein. Kevin hatte erwähnt, dass der Druidenorden sich wieder traf. Geheimnisvolle Orte gab es hier in der Umgebung genügend. Im Geist ging sie alle infrage kommenden durch, aber nur einer erfüllte alle Kriterien: Der Steinkreis. Seit den tragischen Geschehnissen von damals vermied es Kevin, wie viele andere auch, auf den Hügel von Clava Cairn zu steigen. Aber genau diese Furcht nutzten die Anhänger des Druidenordens vielleicht aus, um nicht entdeckt zu werden. Amber lenkte ihre Schritte zu dem schmalen Pfad, der sich durch den Wald zum Steinkreis emporschlängelte.


  „Kevin! Kevin!“


  Stille. Zweige raschelten neben ihr, Amber fuhr zusammen und beleuchtete die Stelle. Ihre Finger umklammerten die Runensteine. Erleichtert atmete sie auf, als ein Wildkaninchen aus dem Gebüsch sprang und über den Pfad hoppelte. Plötzlich stellten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf, als ein kalter Hauch sie streifte. Diese Situation glich dem Erlebnis auf dem Dämonenpfad, nur würde sie es hier nicht mit imaginären Wesen zu tun haben. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Ob Aidan auch hier herumstreifte? Vielleicht hatte er Kevin bereits gefunden?


  Amber versuchte, ihn mental zu erreichen, nur erhielt sie keine Antwort, wie ein Handy ohne Empfang. Irgendetwas stimmte nicht, und sie wäre am liebsten umgekehrt. Doch die Sorge um Kevin trieb sie voran. Amber bemerkte, dass ihr jemand folgte, und wandte sich um, aber sie konnte niemanden entdecken.


  Ihre Beine waren weich wie Gummi, als ihre Augen den Waldessaum absuchten. Sie fühlte plötzlich nichts. Ihre Sinne schienen lahmgelegt. Dennoch war sie sicher, dass der Dämon sich wieder in der Nähe befand. Wie stark er war, verriet seine Fähigkeit, Emotionen und Gedankenwellen abzuschirmen. Wenn sie ihn provozierte, würde er vielleicht einen Moment seine Tarnung aufgeben und es wäre ihr möglich, ihn zu spüren.


  „Schluss mit dem Versteckspiel. Los, zeig dich schon. Oder glaubst du etwa, ich hätte Angst?“ Dabei hatte sie eine Scheißangst. Hoffentlich verriet sie ihr leises Zähneklappern nicht, das sie so gut es ging, unterdrückte.


  Aber nichts regte sich, nur ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Tempo. Keine Wellen, keine Kälte, einfach nur nichts.


  „Verdammt!“


  Als sie sich wieder umdrehte, sah sie oben am Steinkreis den Lichtschein einer Taschenlampe, der über die Menhire wanderte. Amber atmete auf. Anscheinend hatte Mom Hermit erreicht und gebeten, sie bei der Suche nach Kevin zu unterstützen.


  Plötzlich spürte sie die Panik eines Menschen, der um sein Leben kämpfte. Kevin! Sie flehte zu Gott und raste den Anstieg hinauf. Sie kam viel zu langsam voran, denn sie fühlte, wie die Wellen der Angst immer stärker wurden und sich wie eine elektrische Wolke über ihr entluden und ihre Haut unter Strom setzten. Vor ihr lag die Wiese mit dem Menhir. Da ertönte ein gellender Schrei, der ihr durch Mark und Bein fuhr. Der Schrei einer Frau. Grausige Bilder liefen vor ihren Augen ab, wie damals, als sie dem Morden der Vampire zugesehen hatten. Amber rannte quer über die Wiese, trat in ein Loch und fiel der Länge nach hin. Fluchend rappelte sie sich auf und lief weiter. Immer wieder betete sie zu Gott, ihrem Bruder möge nichts geschehen sein. Dann sah sie vor dem einzelnen Menhir eine Gestalt auf dem Boden liegen. Daneben im Gras eine blaue Jacke und Turnschuhe.


  „Kevin?“


  Sofort stürzte sie auf ihn zu. Aber zu ihrer Enttäuschung war es eine Frau, die mit dem Gesicht nach unten am Fuß des Menhirs lag. Sie war nackt, ihr braunes Haar war verklebt. Amber hockte sich neben sie und streckte die Hand aus. Vorsichtig berührte sie mit der Fingerspitze ihre Haut. Ihr Körper war warm, aber ungewöhnlich bleich. Bilder zuckten wie Blitze vor ihren Augen, zu schnell, um sie zu erkennen, aber genug, um zu wissen, dass sie Schreckliches beinhalteten. Plötzlich kippte die Frau nach hinten, der Arm fiel schlaff nach unten. Im bleichen Gesicht wirkten die weit aufgerissenen Augen überdimensional. Der Mund war weit geöffnet, wie zu einem stummen Schrei. Amber schrie bei dem Anblick auf, bevor sie auf die Knie sank und schluchzend die Hände vors Gesicht schlug.


  „Oh, Beth.“


  Tränen rannen über ihre Wangen. Beth hier tot vorzufinden, darauf war sie nicht gefasst. Amber strich sanft über das Gesicht der Toten und schloss ihr die Augen. Ausgelöst durch diese Berührung kehrten die Bilder wieder zurück, die Beths Erinnerungen entstammten. Zuerst zog Amber ihre Hände erschrocken zurück, aber dann versprach sie sich durch ihre Gabe, mehr über Beths Tod herauszufinden. Ambers Blick fiel auf zwei blutverkrustete Punkte an der linken Halsbeuge Beths. Sie streckte ihre zitternde Hand aus und berührte diese Stelle. Sofort drängten sich Bilder auf. Beth, die in wilder Panik um sich schlug und trat. Jemand umklammerte ihre Hände und drückte sie zu Boden. Dann senkte sich ein Kopf mit dunklen Haaren über Beths Halsbeuge, spitze Zähne blitzten auf, bevor sie sich in ihren Hals bohrten. Amber konnte den Anblick nicht mehr ertragen und versuchte, ihre Hand von Beths Wunden zu lösen, aber es gelang ihr nicht, als würde sie an der Toten festkleben, die das Geheimnis ihres Todes preisgab. Amber sah, wie Beths Gegenwehr unter dem Vampir erlahmte. Ihre Augen rollten, bis sie glasig wurden und erstarrten. Erst da ließ ihr Peiniger von ihr ab. Als er sich umdrehte und Amber sein Gesicht erkannte, schrie sie vor Entsetzen auf. Mit einem Ruck riss sie ihre Finger von Beths Körper, sackte zusammen und rang nach Atem.


  Aidan hatte Beth getötet. Es war, als stieße ihr jemand einen Eiszapfen ins Herz, der alle Gefühle mit einem Mal auslöschte. Alles um sie herum begann, sich zu drehen.


  Aidan ein Mörder. Mörder, Mörder, hallte es in ihrem Kopf.


  Und doch rebellierte ihr Innerstes gegen den Verdacht.


  Samuels Worte über Aidan hallten unaufhörlich in ihren Ohren: „Vampire jagen, töten, weil sie müssen. Ohne Ausnahme. Es ist dieses unbändige Verlangen in ihnen nach Blut. Sie folgen dem Ruf der Schattenwelt. Wach auf, Amber.“


  Ja, jetzt wachte sie auf und blickte der grausamen Realität ins Auge.


  Hatte sie nicht selbst Aidans Gier gespürt, wenn sie miteinander schliefen, wie er fast die Kontrolle über sich verlor? Wie er wie ein Raubtier an ihrer Halsbeuge schnupperte, in der das Blut pulsierte. Sie war so dumm gewesen, zu glauben, mit ihrer Liebe einen Vampir zu bekehren, als sei sie eine Missionarin.


  Amber sprang auf. Deshalb hatte er ihr nicht geantwortet. Vielleicht steckte er mit dem Dämon sogar unter einer Decke, dass er ihre Sinne blockierte. Hatte Aidan vielleicht auch ihren Bruder getötet?


  Nicht Kevin. Bitte nicht ihn, flehte sie. Blind vor Tränen rannte sie um den Menhir und weiter die Wiese entlang, bis sie nicht weit entfernt ein leises Stöhnen hörte.


  „Kevin! Bist du es?“


  Amber rannte und stolperte, bis sie zu dem Gebüsch gelangte, in dem sie und Kevin sich damals beim Massaker versteckt hatten. Sie richtete den Strahl der Taschenlampe darauf und erkannte eine Jeans.


  „Kevin!“


  Mit wenigen Schritten war sie bei ihm, warf sich auf die Knie. Das Erste, was sie erkannte, war das Blut in seinem Gesicht, das aus einer tiefen Wunde auf der Stirn quoll. Seine Augenlider flatterten, während er stöhnte. Er war verletzt, aber er lebte. Amber schluchzte erleichtert auf.


  „Kevin, oh, mein Gott. Was ist geschehen?“


  Anstelle einer Antwort spuckte er Blut und begann, am ganzen Körper zu zittern. Erst da erkannte Amber die unzähligen Wunden an seinem Hals und an den Armen, die die zerfetzten Ärmel entblößten, als hätte eine Raubkatze ihre Krallen in seine Haut gebohrt. Amber zog ihre Bluse aus, die sie unter der Jacke trug, und zerriss sie in Streifen. Einen wickelte sie um die Stirnwunde, andere um seinen Hals und Arme. Bei jeder Berührung sah sie Bruchstücke seiner Erinnerungen, als blicke sie durch seine Augen.


  Jemand verfolgte ihn, den er nicht sehen konnte. Sie spürte Kevins Angst, hörte seinen Herzschlag und den keuchenden Atem. Er rannte über die Wiese zu dem Gebüsch, als sein Verfolger ihn ansprang und zu Fall brachte. Das Hölzchen mit der Schutzrune entglitt dabei seiner Hand. Jetzt war er dem Angreifer ausgeliefert. Spitze Zähne bohrten sich in Kevins Rücken. Er schrie auf und versuchte, die Schutzrune zu greifen, die nur eine Handbreit vor seinem Kopf lag. Als er sie zu fassen bekam, ließ sein Peiniger von ihm ab. Dann wurde um Kevin alles dunkel.


  Welche Schmerzen und Angst hatte ihr Bruder erdulden müssen! Und sie trug dafür die Schuld. Wäre sie nur mit ihm gegangen, dann hätte sie ihn beschützen können. Amber umfasste ihren Bruder und zerrte ihn aus dem Gebüsch. Kevin wurde plötzlich von Krämpfen geschüttelt. Amber befürchtete, er könnte unter ihren Händen sterben. Das würde sie sich nie verzeihen. Sie durfte keine Zeit verlieren, er musste dringend in ein Krankenhaus. Verdammt, warum hatte sie mal wieder kein Handy mitgenommen?


  Die Krämpfe ließen nach, Kevins Atem wurde flacher. Ambers Furcht stieg ins Unermessliche. Sie musste stark sein für Kevin. Energisch wischte sie die Tränen fort und fasste ihm unter die Arme.


  „Komm schon, Kevin, komm zu dir. Du darfst jetzt nicht schlappmachen. Ich weiß, ich hab Scheiße gebaut, weil ich dich allein gehen ließ. Aber du musst verdammt noch mal weiterleben. Für Mom und für mich.“


  Kevin stöhnte in der Ohnmacht auf, als sie seinen Oberkörper nach vorn beugte. Amber drückte ihren Rücken durch und versuchte, ihn hochzuziehen, aber er war zu schwer.


  Den Gedanken, zum Schloss zurückzulaufen, verwarf sie, weil sie ihn nicht allein lassen konnte. Vielleicht kehrte Aidan zurück, um auch Kevins Blut zu trinken. Außerdem lauerten hier irgendwo der Dämon und weiß Gott welch weitere finstere Gestalt. Sie bettete Kevin zurück ins Gras und konzentrierte sich darauf, die Geister der Elemente zu rufen. Sie schloss die Augen und versuchte, die Furcht zu verdrängen, die das verhindern könnte. Es wollte ihr nicht gelingen, der Dämon blockierte sie noch immer.


  Amber schrak zusammen und wirbelte herum, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  „Samuel? Hilf mir. Mein Bruder ist schwer verletzt und muss in ein Krankenhaus.“ Amber richtete die Taschenlampe auf Kevin. Es war ihr in diesem Moment völlig egal, wieso Sam sich hier draußen rumtrieb. Vielleicht hatte ihn das Böse wieder mal fasziniert und angelockt.


  „Okay, natürlich.“


  Samuel trat an ihr vorbei, hockte sich neben Kevin und betrachtete ihn nachdenklich. Er drehte vorsichtig seinen Kopf auf die Seite und deutete auf die Wunden an seinem Hals.


  „Das Werk eines Vampirs im Blutrausch“, stellte er fest. „Dein Freund?“


  „Ja“, antwortete Amber.


  Als sie es bestätigte, fühlte sie sich erleichtert, es ausgesprochen zu haben, wenn da nur nicht das Gefühl bestünde, Aidan verraten zu haben. Durch Beths Erinnerungen bestand kein Zweifel mehr, dass er ein Mörder war. Vielleicht hatte Kevin versucht, den Mord zu verhindern und war selbst zum Opfer geworden. Wenn es nur nicht diesen unsäglichen Schmerz in ihrem Inneren gäbe.


  „Er hat auch Beth getötet. Sie liegt da drüben an dem Menhir.“ Amber deutete mit einer Kopfbewegung zu dem Stein.


  „Ich hab dich gewarnt.“ Samuel hob Kevin auf die Arme.


  „Ja, das hast du“, gab sie leise zu.


  Für eine flüchtige Sekunde glaubte Amber, ein triumphierendes Aufblitzen in seinen Augen zu erkennen. Bereits vom ersten Augenblick an hatte er in Aidan einen Rivalen gesehen.


  „Mein Handy ist da unten bei meinem Motorrad. Hier oben hab ich keinen Empfang.“


  Amber nickte. Sie war froh, dass Samuel bei ihr war. Als sie sich dem Menhir näherten, hielt sie kurz inne.


  „Ich glaube, mir wird schlecht.“


  Sie beugte sich vornüber und drückte die Hände gegen ihren Magen. Dann übergab sie sich. Sie konnte kaum noch gerade stehen und hielt sich dankbar an Samuels Hand fest. Seine Wärme tat ihr gut.


  „Da ... liegt Beth.“ Amber schloss die Augen, weil sie den Anblick nicht noch einmal ertragen konnte.


  „Ich sehe niemanden.“


  Samuels Antwort öffnete schlagartig ihre Augen. Die Stelle, wo sie vorhin neben Beth gekniet hatte, war verwaist. Das konnte nicht wahr sein. Amber kniff die Augen zusammen, aber es änderte nichts. Beths Leiche war verschwunden.


  „Aber das kann nicht sein. Ich schwöre, eben ist sie noch hier gewesen. Ich habe hier neben ihr gekniet.“


  Sie sah zu Samuel auf, dessen Miene skeptisch blieb. Aber in seinen Augen lag Mitgefühl.


  „Glaubst du mir etwa nicht?“


  „Doch, doch. Verrat mir, was die und dein Bruder hier oben gesucht haben? Die wollten doch nicht etwa Revenant begegnen oder haben versucht, das Tor zu öffnen?“


  Sein Lachen erinnerte an die tiefen Töne eines Kontrabasses, deren Schwingungen unter die Haut gingen.


  „Wie sollten sie? Es muss irgendetwas anderes dahinterstecken.“


  „Vielleicht hat dein Vampirfreund sie hier raufgelockt, um leichte Beute zu machen?“


  Das passte nicht zu Aidan. Oder doch? Diese verfluchten Zweifel waren einfach nicht totzukriegen.


  „Das glaube ich nicht. Aidan würde das ...“


  Samuel blieb vor Amber stehen, Kevin vor der Brust haltend. „Willst du nicht begreifen, dass dein Freund keine Ausnahme ist? Wird ein Vampir vom Blutdurst erfasst, muss er ihn stillen. Dann ist es ihm gleichgültig, ob es der Bruder seiner Freundin ist oder seine eigene Mutter. Er riecht nur das köstliche Blut, das er besitzen muss.“


  Im Schein der Taschenlampe wirkte Samuels Gesicht furchterregend mit den bebenden Nasenflügeln und den geschlitzten Augen.


  „Wie weit ist es noch bis zu deinem Motorrad? Ich glaube, Kevin geht es schlechter.“ Sie lief an ihm vorbei und leuchtete zum Waldrand.


  „Auf dem Parkplatz.“


  „Hm. Gut. Man könnte fast glauben, du hast Verständnis für diese blutrünstigen Bestien.“


  „Und du bist mit einem zusammen. Wo ist der Unterschied?“


  Treffer. Amber erwiderte nichts. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander.


  „Ich habe einen Dämon gespürt“, brach Amber als Erste das Schweigen. „Er blockiert meine Empfindungen.“


  „Dämon? Den hat dir bestimmt auch der Vampir auf den Hals geschickt.“


  „Aber aus welchem Grund sollte er das tun?“


  „Diese dunklen Geschöpfe brauchen keinen Grund. Sie sind verdorben.“


  Amber wollte etwas erwidern, als Kevin plötzlich aufstöhnte und unruhig wurde. Aber Samuel hielt ihn fest, bis es aufhörte. Da erreichten sie den Parkplatz. Mit zitternden Händen zog Amber Samuels Handy aus der Tasche am Motorrad und wählte die Notrufnummer.


  Alles verlief ganz schnell, bereits nach wenigen Minuten traf der Krankenwagen ein, ebenso Mom und Tante Georgia, die Amber ebenfalls angerufen hatte.


  Mom brach in Tränen aus, als sie Kevin auf der Krankentrage mit blutverschmiertem Gesicht liegen sah. Als er plötzlich die Augen aufschlug, beugte sich Tante Georgia zu ihm hinab.


  „Mein Lieber, du hattest gleich einen ganzen Zug Schutzengel.“


  Kevins Lider zuckten, bevor sie erneut zufielen.


  „Doktor, können Sie schon mehr über den Zustand meines Sohnes sagen?“ Ambers Herz krampfte sich zusammen, als sie die Furcht und stumme Anklage in Moms Augen las. Auch sie gab ihr die Schuld, das tat weh.


  „Leider nein. Wir müssen ihn eingehend untersuchen.“


  „Dann komme ich mit ins Krankenhaus. Ich lasse meinen Sohn nicht allein.“ Mom schluchzte und presste die Hand vor ihren Mund. Mit hängenden Schultern folgte sie dem Arzt, ohne Amber eines Blickes zu würdigen.


  Sie stand wie betäubt daneben mit einem dumpfen Druck in der Brust. Das alles glich einem Albtraum. Ihre Tränen waren versiegt, aber die Augen brannten.


  Mom kletterte zu Kevin in den Krankenwagen, während Tante Georgia Amber bat, in ihren Wagen einzusteigen, um zu folgen.


  „Einen kleinen Moment noch“, bat Amber, als ihr bewusst wurde, dass sie in all der Aufregung Samuel ganz vergessen hatte. Sie wollte sich bei ihm bedanken, aber er war bereits verschwunden.


  „Tante Georgia, hast du Samuel irgendwo gesehen? Ist er schon länger fort?“


  Die Tante zuckte mit den Schultern. „Habe ich nicht mitgekriegt.“ Dann galt ihre ganze Sorge wieder Kevin. „Der arme Junge.“ Sie schlug die Hände in einer theatralischen Geste zusammen. „Was hatte er da oben bloß zu suchen? Meinem Sohn hätte ich das Herumtreiben im Dunkeln verboten.“


  Sie hatte gut reden. Ihr Sohn Matthew war der verwöhnteste Kerl auf Gottes Erdboden, noch dazu arrogant.


  „Komm, lass uns zum Krankenhaus fahren.“
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  Aidan spürte jeden einzelnen Knochen im Leib, als er erwachte. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass ihm jemand etwas ins Gesicht gestreut hatte. Dann war er in Dunkelheit versunken.


  Jetzt fühlte er sich wie aus einem Koma erwacht. In seinem Schädel brummte es wie im Bienenkorb. Mühsam klappte er seine geschwollenen Lider auf und blinzelte in die Dunkelheit. Wo zur Hölle befand er sich? Und wie war er hierher gekommen? Er lag auf dem Rücken, Arm- und Fußgelenke angekettet. Ein muffiger Geruch nach verrottetem Holz und Feuchtigkeit drang ihm in die Nase. Winzige Staubpartikel flirrten in der Luft, kein einziger Lichtstrahl durchbrach die Dunkelheit.


  Diese Ketten sollten seiner Kraft standhalten? Lächerlich. Er biss die Zähne zusammen und zog, bis seine Muskeln kontrahierten und die Adern aus seinen Armen traten, aber die Eisenketten hielten stand. Auch ein weiterer Befreiungsversuch scheiterte. Seine Wut steigerte sich mit jedem Atemzug. Er biss die Zähne zusammen und zerrte noch einmal mit aller Gewalt. Seine Muskeln spannten sich, während er die Luft aus seinen Lungen presste. Doch wieder musste er kapitulieren, und das machte ihn stinksauer.


  Mit einem Gebrüll, das von den steinernen Wänden widerhallte, riss er mit einem Ruck gleichzeitig an allen Ketten und sprengte sie schließlich.


  Er schnaubte und knurrte, denn er kochte noch immer vor Wut. Wenn er den in die Finger bekäme, der ihn angekettet hatte, dann gnade ihm Gott. Mit geballten Fäusten sprang er auf. Jeans und T-Shirt klebten blutdurchtränkt an seinem Körper, als hätte er jemanden geschlachtet. Als er sich betrachtete, wandelte sich die Wut in Entsetzen, bei dem Gedanken, er könnte im Rausch ein Blutbad verursacht und Menschen getötet haben. Aidan stöhnte auf. Wenn er sich doch nur erinnern könnte, aber es wollte nicht gelingen, kein Bild, nichts, selbst das Blut an seinem Körper ließ die Erinnerungen nicht aufleben, als wäre er einer Gehirnwäsche unterzogen worden.


  Auf dem Wagen im Grab eines Keltenfürsten war er angekettet worden. Aidan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. So etwas war ihm nur einmal geschehen, als er betrunken nach seiner Studienabschlussfeier von seinen Kommilitonen auf einen Güllewagen gehievt worden war. Er massierte seine Schläfen, bis sich der Nebel in seinem Kopf langsam lichtete. Dann rieb er an den Druckstellen seiner Handgelenke. Wie lange mochte er hier wohl gelegen haben? Als Vampir begann er, das Zeitgefühl abzulegen, weil es in seiner Welt der Ewigkeit kaum eine Bedeutung besaß.


  Amber hingegen maß ihr diese zu. Sie würde sich um ihn sorgen, weil er zu lange fortblieb. Amber. Wenn er seine Augen schloss, sah er ihr geliebtes Gesicht vor sich, den strahlenden Blick, der ihn erwärmte wie ein Kaminfeuer. Er liebte ihr ansteckendes Lachen ebenso wie ihren Eigensinn. Wenn sie ihn berührte, wich die Kälte aus seinem toten Körper. In diesem Augenblick vergaß er fast, ein Vampir zu sein, bis er ihren Herzschlag hörte und das pulsierende Blut, das durch ihre Adern rann und die Bestie in ihm in den Vordergrund drängte.


  Aidan breitete die Arme aus und glitt vom Wagen. Dass er ausgerechnet in einem Wagengrab erwachte, geschah sicher nicht rein zufällig. Bestimmt waren die Hexen daran beteiligt gewesen. Wenn er die zu fassen bekam. Mit dem Wagen fuhr der verstorbene Fürst ins Totenreich. Die gelöschten Erinnerungen, sein Gefangenhalten ... Natürlich! Jemand versuchte, ihn aus dem Weg zu räumen. Doch weshalb tötete man ihn nicht sofort?


  Wenn er nicht sterben sollte, blieb nur eine Möglichkeit. Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen. Irgendjemand wollte ihn aus irgendwelchen Gründen von Amber fernhalten. Während er über seine Lage grübelte, schwebte sie vielleicht in Gefahr. Er musste raus hier, und zwar sofort. Jeder, der es wagte, ihr Gewalt anzutun, würde ihn als rasende Bestie erleben, die jeden Feind bis auf den letzten Schluck leer saugt.


  Eine Respekt einflößende Felsplatte verschloss den Grabeingang. Er wusste aus alten Überlieferungen und von seinem Dad, dass Gräber dieser Art nur einen einzigen Ausgang besaßen.


  Aidan stemmte mit aller Gewalt seinen Rücken gegen den Felsen. Aber dieser ließ sich nicht einen Zentimeter verrücken, gleichgültig, wie sehr er sich ins Zeug legte. Fluchend hockte er sich auf den Boden neben ein Schwert, das einst dem Fürsten als Grabbeigabe mitgegeben wurde und strich über das von Patina überzogene Metall. Er wollte und konnte nicht aufgeben.


  Ein leichter Windzug streifte ihn. Dad hatte ihm als Kind erklärt, dass manche Gräber einen Luftschacht nach oben besaßen, durch die die Seele der Verstorbenen den Göttern entgegenfliegen sollte. Ähnlich wie im alten Ägypten. Auch hier musste eine existieren. Sicherlich war sie von Erde und Moos bedeckt. Aidan witterte den würzigen Geruch von Moos und Farn. Sein Blick suchte die Decke ab und entdeckte tatsächlich eine schmale Öffnung, vielleicht eine Handbreit, durch die Gras wuchs. Er sprang hinauf, seine Hand stieß durch die Öffnung, aber Halt fand er keinen an dem feuchten Gras. Er überlegte, bevor er sich die Ketten und das Schwert griff. Geschickt wickelte er die längste Kette um das Schwert, sprang auf den Wagen und warf es gezielt mit der Kette durch die Öffnung. Sein Plan ging auf, das Schwert legte sich quer darüber. Jetzt brauchte er nur noch an der Kette hinaufzuklettern und sich durch das Loch zu zwängen. Aidan hoffte, dass es nicht zu schmal für ihn war, aber seine Zweifel bestätigten sich nicht, als er an der Kette das Schwert erreichte, das bedenklich auf dem Gras verrutschte. Rechtzeitig fand seine Hand Halt, und er zog sich durch die Öffnung empor.


  Draußen begrüßte ihn ein samtblauer Sternenhimmel. Die Hexen waren hier gewesen, er witterte den Weihrauch, der an ihnen haftete. Doch sie waren von dem Dämon begleitet worden, dessen Gegenwart er schon einige Male im Glen gespürt hatte. Die Vorstellung, der Dämon könnte Amber in seine Gewalt bringen, weckte Entsetzen in ihm. Er musste sofort nach Gealach Castle, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Noch ehe er den Gedanken beendet hatte, stand er auf dem Kiesweg vor dem Schlosspark und reckte seine Nase in den Wind. Amber! Sie war erst kürzlich hier gewesen, ihr vertrauter Geruch hing noch in der Luft. In seinem Zimmer im ersten Stockwerk brannte Licht. Er sah ihre Silhouette am Fenster. Erleichtert atmete er auf. Es ging ihr gut. Kaum konnte er es erwarten, sie in die Arme zu reißen und ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken. Mit Argusaugen würde er über sie wachen und mit aller Kraft vor dem Dämon schützen.


  Schon drückte seine Hand die Klinke hinunter, und er verschwand hinter der Tür. Zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete er die ausladende Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Er wollte das Leuchten in ihren Augen sehen, wenn er zurückkehrte. Doch dann fiel ihm ein, dass er ihr in der blutbefleckten Kleidung nicht gegenübertreten konnte. In Dads Ankleidezimmer hingen noch ein paar Kleidungsstücke von ihm im Schrank. Von Amber unbemerkt, wechselte er die Kleidung und wusch sich das Blut von den Armen.


  Amber stand vor ihrem Koffer und packte, als Aidan durch die Tür trat. Als sie sich umdrehte, erstarb sein Lächeln, denn sie sah ihm nicht wie gewohnt liebevoll entgegen, sondern kalt und abweisend. In seinem Inneren krampfte sich alles zusammen.


  „Amber ...“, sagte er leise und legte ihr den Finger unters Kinn, um sie zu küssen, doch sie wich zurück. Ihre Zurückweisung schmerzte ihn sehr.


  „Wo bist du gewesen?“ Alles an ihrer Haltung drückte Abwehr aus.


  „Ich bin in einem Grab aufgewacht.“ Seine Antwort bewirkte, dass sie sich noch mehr versteifte, und er seine Worte bereute. Aber Amber hatte ein Recht auf die Wahrheit.


  „Bevor du sie getötet hast oder danach?“


  Jedes Wort traf ihn wie ein Peitschenhieb. Seltsamerweise fühlte er sich tatsächlich schuldig, obwohl er sich nicht erinnern konnte.


  „Was zum Teufel meinst du?“ Forschend blickte er ihr ins Gesicht und erkannte eine gewisse Unsicherheit, die sie hinter der kühlen Miene zu verbergen versuchte.


  Sie wandte sich um und klappte den Koffer zu. Mit einem Ratschen schloss sie den Reißverschluss. Als sie sich ihm zuwandte, war ihr Blick voller Abscheu.


  „Es hat keinen Zweck, zu leugnen. Ich weiß es. Du hast Beth getötet, ihr das Blut ausgesaugt und sie wie ein Stück Vieh liegen lassen. Kevin hat dich dabei beobachtet. Und weil du keinen Zeugen gebrauchen konntest, wolltest du dich seiner entledigen. Oder war dein Blutdurst noch nicht gestillt? Zum Glück trug er die Schutzrune bei sich, sonst wäre er jetzt tot. Aber er ringt um sein Leben. Ich habe immer an dich geglaubt, bis zu diesem Moment.“ Amber schluchzte auf.


  Ihre Vorwürfe erschütterten ihn bis ins Mark. Es machte ihn wahnsinnig, sich nicht verteidigen zu können. Verdammt, das Blut an seiner Kleidung. Stammte es tatsächlich von Beth? Sollte er sie tatsächlich im Blutrausch ermordet haben und konnte sich nicht mehr erinnern? Irgendwie konnte er es nicht glauben, und doch ...


  „Amber, bitte.“ Er fasste nach ihrem Arm und suchte ihren Blick. Verzweifelt versuchte er, eine Erinnerung abzurufen, aber alles war ausgelöscht, als hätte er die letzten Stunden, bevor er in dem Wagengrab erwacht war, nicht erlebt.


  „Es hat keinen Sinn, sich rauszureden. Du hast Beth umgebracht. Ich habe in ihren Erinnerungen gesehen, wie du dich über sie gebeugt und deine Zähne in ihren Hals geschlagen hast. Wie sie verzweifelt um ihr Leben gekämpft hat.“ Ihr Körper bebte und aus ihren Augen rollten Tränen. „Warum musstest du das tun, Aidan? Warum? Du hättest mein Blut trinken können“, flüsterte sie.


  Aidan fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. Wie sollte er sich verteidigen, wenn er sich nicht erinnerte? Sein Hirn war leer. An ihrer Entschlossenheit erkannte er, gleichgültig, was er sagte, sie würde ihm nicht glauben. Ihm wurde klar, er würde sie und ihre Liebe verlieren. Verzweiflung und Abscheu lagen in ihrem Blick, bevor sie sich von ihm abwandte. Mit einem Ruck riss er sie an der Schulter herum.


  „Amber, hör mir zu. Ich bin ein Vampir und verhehle nicht, dass ich Blut brauche. Du hast das gewusst.“


  „Ja, ich habe das gewusst und geglaubt, ich könnte damit leben. Aber ich kann es nicht“, flüsterte sie.


  „Wenn ich es dir doch sage, ich weiß nicht, was geschehen ist. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, nur, dass ich in dem Grab erwacht bin.“ Es klang wie eine billige Ausrede. Das empfand Amber auch so, wie er an ihrer Miene erkennen konnte.


  „Willst du mir sagen, dass der Blutrausch bei euch die Erinnerung löschen kann? Es hat keinen Zweck, mich zu belügen“, sagte sie traurig und senkte den Blick.


  Er dachte an seine erste Begegnung mit den Hexen, an die junge Frau, die für ein Ritual geopfert werden sollte. Wie ein wildes Tier war er über sie hergefallen, um ihr Blut zu trinken. Vielleicht hatte Amber recht, und er hatte das Beth und Kevin tatsächlich angetan.


  Noch nie hatte er sich so elend und hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick. Amber sah zu ihm auf. Ihre Augen waren nur noch zwei dünne Striche.


  „Ich kann dir das nicht verzeihen.“


  Wie könnte er Amber noch in die Augen sehen, wenn er tatsächlich Beth getötet und Kevin schwer verletzt hatte? Wie mit diesen Schuldgefühlen leben? Er würde hingehen, wo er hingehörte, in die Schattenwelt. Das Beltanefest fand in wenigen Tagen statt, die Gelegenheit, das Tor zu passieren.


  Aber Amber nicht mehr zu sehen, in den Armen zu halten, zu küssen und zu lieben, zerriss ihm das Herz. Und doch war es die einzige Möglichkeit, um sie und alle anderen vor ihm zu beschützen.


  „Ich werde dich verlassen. Die Bestie in mir steht zwischen uns.“ Fast hätte seine Stimme versagt. Aidan glaubte, noch einmal zu sterben.


  Ambers Knie knickten ein, sodass sie sich an der Fensterscheibe abstützen musste. Jetzt war der Augenblick gekommen, vor dem sie sich immer am meisten gefürchtet hatte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie blickte in die Dunkelheit hinaus und spürte Aidans Schwermut, die sich wie ein dunkler Schleier über sie legte.


  Immer, wenn Schreckliches geschehen war, hatte sie in seinen Armen Trost und Vergessen gefunden. Von jetzt an konnte sie sich nicht mehr an ihn lehnen. Das Gefühl der Sicherheit war gestorben, als sie in Beths Erinnerungen eingetaucht war. Bilder, die sie nie vergessen würde. Aidan mit spitzen Eckzähnen und blutverschmiertem Gesicht. Gier in seinen Augen. Das war nicht mehr der, den sie liebte, sondern eine wilde Bestie. Die Wärme, der Glanz in seinen Augen war erloschen, so wie in ihrem Leben. Beth und Kevin standen zwischen ihnen wie eine unüberwindbare Mauer. Nie mehr könnte sie Aidan vertrauen. Vielleicht wäre Mom sein nächstes Opfer, oder Hermit. Wenn sie doch nur die quälende Stimme in sich ersticken könnte, die nach seiner Liebe schrie.


  „Ich könnte es mir nie verzeihen, dich zu verletzen, aber ich kann nicht dafür garantieren.“


  Amber schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. In ihrem Inneren tobte ein Sturm der Gefühle. Es brach ihr das Herz, ihn gehen zu lassen, und doch riet ihr der Verstand, es zu tun.


  „Leb wohl, Amber. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt.“


  Ehe sie antworten konnte, verschwand er.


  Amber sackte weinend auf die Knie und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Alles hatte sie verloren, die Menschen, die sie liebte und die Geborgenheit. Sie wusste nicht, wie sie ohne Aidan weiterleben sollte. Auf dem Boden kauernd, jammerte sie um ihre Liebe und ihr verfluchtes Leben.
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  Amber hatte kaum geschlafen, weil sie immerzu an Aidan denken musste. Sie fühlte sich zerschlagen und mutlos. Von einer unbeschreiblichen Leere erfüllt, verbot sie sich, an ihn zu denken. Überall spürte sie seine Gegenwart, obwohl sie ihn nicht sah. Aber sie konnte einfach nicht mehr mit ihm zusammen sein, nicht nach all dem, was er Beth und Kevin zugefügt hatte.


  Die Sorge um Kevin stand jetzt im Mittelpunkt. Er war noch immer nicht aus der Bewusstlosigkeit aufgewacht. Das stimmte auch die Ärzte bedenklich. Mom, die ständig in seiner Nähe blieb, hatte versprochen, sofort anzurufen, wenn er aufwachte. Das Warten begann. Die Stunden wollten nicht vergehen. Die Ungewissheit zermürbte Amber. Am liebsten wäre sie wieder zurück ins Krankenhaus gefahren, aber Tante Georgia hielt sie mit bedeutungsvollem Blick zurück. Heute früh am Telefon war Mom kurz angebunden gewesen. Sie wollte Amber nicht an ihrer Seite. Mom ahnte nicht, wie ausgeschlossen sie sich dadurch fühlte. Aber sie war ja nur Kevins Halbschwester.


  Jetzt saßen Tante Georgia und sie schweigend im Wohnzimmer und warteten auf Moms Anruf. Immer wieder sah Amber abwechselnd zur Uhr und zum Telefon. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Selbstvorwürfe und Schuldgefühle plagten sie. Nach einer Weile hielt Amber das Warten nicht mehr aus. Sie sprang aus dem Sessel und sah zu Tante Georgia hinüber, die in einem Buch las. Wie konnte sie so ruhig bleiben?


  „Bei der ganzen Warterei werde ich noch verrückt. Ich muss mich ablenken. Macht es dir was aus, wenn ich kurz Hermit besuche? Aber ich kann hier nicht länger sitzen und Löcher in die Luft starren. Wenn was ist, kannst du mich auf dem Handy erreichen.“


  Tante Georgia klappte das Buch zu und steckte einen Finger zwischen die Seiten. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, nach allem, was passiert ist.“


  „Wenn ich mich nicht ablenke, drehe ich durch.“


  Tante Georgia taxierte sie. „Und ich kann dich nicht umstimmen?“


  „Nein“, antwortete Amber und eilte zur Tür.


  Als sie die erreichte, hielt die Tante sie mit einer Frage zurück. „Wo ist eigentlich dein Freund Aidan geblieben? Ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen. Deine Mom hat mir zwar erzählt, dass er ein Langschläfer ist, aber muss er sich nicht um die Brennerei kümmern?“


  „Er ist für ein paar Tage verreist.“


  Wenn sie der Tante von ihrer Trennung erzählt hätte, wären unzählige Fragen auf sie eingestürzt. Das hätte ihr noch gefehlt. Sie fühlte sich elend genug.


  „Hm.“ Tante Georgias Brauen schnellten nach oben. „Er sieht ja blendend aus, aber da ist etwas um ihn, was ich nicht beschreiben kann, etwas Düsteres. Deine Mom erzählte mir, sein Vater wäre einer von diesen spinnerten Druiden mit einem Orden, der auch vor Blutritualen nicht zurückgeschreckt ist. Eine grauenvolle Vorstellung. Hat er da etwa auch mitgemacht?“


  „Nein, er konnte dem nichts abgewinnen.“


  Amber drückte die Klinke hinunter und flutschte in den Flur. Aber Tante Georgia ließ nicht locker und rief ihr hinterher.


  „Ich kann nur hoffen, dass er dich nicht angelogen hat!“


  Amber blieb stehen und drehte sich noch einmal um. „Wie meinst du das?“


  „Ich glaube, er ist nicht offen. Irgendwas ist hier faul. Gestern Abend, bevor das mit Kevin passierte, liefen unten im Park Gestalten in schwarzen Kutten rum. Dann sind die plötzlich spurlos verschwunden. Vielleicht war er dabei? Ich habe mich schon gefragt, wo Aidan eigentlich die ganze Zeit gewesen ist. Schließlich hätte auch er sich an der Suche nach Kevin beteiligen können.“


  „Er hatte in der Brennerei zu tun.“


  Eine bessere Ausrede fiel Amber nicht ein. Sie wagte nicht, Tante Georgia anzusehen, aber sie spürte, dass sie ihr nicht glaubte.


  „Aha, in der Brennerei. Hast du ihn denn nicht auf dem Handy angerufen?“


  „Nein, ich hatte meins vergessen. Ich habe das Krankenhaus von Samuels Handy aus angerufen. Bitte entschuldige, aber ich muss jetzt an die frische Luft.“


  Tante Georgias Mundwinkel zogen sich pikiert nach unten, wie immer, wenn sie nicht das letzte Wort besaß. Erleichtert zog Amber die Tür hinter sich zu.


  Den ganzen Vormittag hatte es geregnet. Graue Wolken türmten sich am Horizont zu Bergen auf. Die Luft war feucht, und Sonnenstrahlen mogelten sich durch die Wolkenritzen. Amber raste mit ihrem Mini die Landstraße entlang. Die ganze Zeit hatte sie sich zusammengerissen und ihre Gefühle vor Mom und Tante Georgia verborgen, aber jetzt brach alles wie eine Sturzflut aus ihr heraus. Die Reifen quietschten in jeder Kurve, doch sie fuhr unbeirrt in dem halsbrecherischen Tempo weiter. Alles erschien ihr hoffnungslos. Ihre Träume von einem Glück mit Aidan waren zerbrochen. Dad war nicht ihr Dad und Mom hatte sie die ganze Zeit belogen.


  Amber kam es so vor, als hätte auch sie sich ihr Leben nur schöngeredet. Ihre Vorstellung von Glück entsprang nur einer Illusion, bis sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt worden war. Die Tränen rannen über ihr Gesicht, und ihre Hände umklammerten das Steuer, bis die Knöchel weiß hervortraten. Alles war ihr fremd geworden, sogar sie sich selbst. Hermit war der Einzige, mit dem sie reden konnte, weil er alle Umstände kannte. Der Wagen schlingerte durch die Kurve auf dem feuchten Asphalt. Nebelschwaden schwebten plötzlich über die Straße wie seidige Finger, die sich nach ihr ausstreckten.


  Ein kalter Hauch streifte ihren Nacken.


  Amber.


  Sie zuckte zusammen, als sie seine Stimme erkannte. Revenant! Deutlich spürte sie seine Gegenwart, genauso wie die Kälte, die ihn umgab. Sie fröstelte, und begann zu zittern. Nie wieder hatte sie seine Stimme hören, seine Gegenwart fühlen wollen. Und es war unmöglich! Er weilte in der Schattenwelt. Die Nebelstreifen ballten sich zusammen und formten sich zu seinem Gesicht mit rot glühenden Augen. Amber trat auf die Bremse. Ehe der Wagen stoppte, löste sich die Erscheinung wie eine Fata Morgana auf. Sie schnappte nach Luft und beobachtete atemlos, wie der Nebel sich verdichtete.


  Nach einer Weile fuhr sie im Schritttempo weiter, während ihr Blick im dichten Weiß nach dem Vampir suchte. Das Herz pochte ihr bis zum Hals. Nur eine Meile entfernt lag Hermits Haus, in dem sie sich in Sicherheit befand. Amber zwang sich, tief und langsam ein- und auszuatmen. Das beruhigte ihre Sinne, bis sie an Trugbilder glaubte, die ihr erschöpfter Geist ihr vorgegaukelt hatte. Der Mini zockelte weiter. Ein Scheinwerfer tauchte direkt vor ihr aus dem Nebel auf. Amber trat erneut auf die Bremse. Ihr Mini brach hinten aus und begann, sich um die eigene Achse zu drehen. Der Gurt schnitt in ihre Brust. Zweige und Lichter schossen an ihr vorbei. Sie versuchte, gegenzusteuern und trat in Panik immer wieder auf die Bremse. Allmählich trudelte der Mini aus, bis er quer auf der Straße stehen blieb.


  Sie sackte keuchend nach vorn und lehnte die Stirn gegen das Lenkrad.


  Feste Schritte näherten sich, die Wagentür wurde aufgerissen.


  „Amber? Ist dir was passiert?“


  „Samuel?“ Amber richtete sich auf und blinzelte ihn an. „Ich ... ich weiß nicht.“ In ihrem Kopf drehte sich noch alles, sie fühlte sich wie benommen. Vorsichtig bewegte sie ihre Arme und Beine. Zum Glück war nichts gebrochen. Nur Brustkorb und Schulter schmerzten vom Gurtdruck und ihr Knie war aufgeschürft. „Scheint alles in Ordnung zu sein. Aber ich zittere.“


  „Das ist der Schock.“


  „Plötzlich kam ein Licht auf mich zu.“ Amber stieg aus dem Auto.


  „Das war sicher mein Scheinwerfer. Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“


  Sie sah ihn fragend an.


  „Ich komme gerade von Hermit. Bei der glatten Straße bin ich mit dem Motorrad durch die Kurve gerutscht.“


  „Bestimmt bist du wieder gerast.“ Amber rieb sich die Schulter.


  Er lachte leise. „Wie gut du mich schon kennst.“


  Als sie Samuels durchdringendem Blick begegnete, schwankte sie. „Seltsam, in deiner Nähe ist mir immer schwindlig.“ Amber suchte Halt an seinem Arm.


  „Ich deute das als Kompliment, weil du mich umwerfend findest“, antwortete er und grinste.


  Sie lächelte schief. Sein Blick glitt begehrlich über ihren Körper. Samuel war gewiss attraktiv, aber Amber war jetzt ganz und gar nicht nach Flirten zumute. „Das liegt wohl eher am Schock.“


  „Ich bringe dich am besten zu einem Arzt.“


  „Nein! Nein.“ Abwehrend hob sie den Arm.


  „Aber ..."


  „Nein, es geht schon wieder. Ehrlich. Mir ist nichts weiter passiert.“ Mit Mühe straffte sie die Schultern und drückte den Rücken durch. Sie fühlte sich schwach und erschöpft.


  „Du bist allein? Wo ist denn dein Freund, der Vampir?“


  Samuel hätte Aidan nicht erwähnen dürfen. „Er hat mich verlassen“, antwortete sie leise. Schluchzend sank sie an Samuels Brust. Sie brauchte eine Schulter, um sich auszuweinen. Und Samuel war hier.


  „Aber weshalb?“


  „Du hattest recht. Er hat meine Freundin Beth getötet und meinen Bruder verletzt.“


  „Ich wusste, dass es irgendwann so weit kommen würde. Er ist ein Vampir und das wird sich niemals ändern. Jede Nacht wird er auf die Jagd gehen, um seinen Durst zu stillen. Er nimmt auf niemanden Rücksicht. Auch wenn er sich noch so sehr dagegen wehrt, er muss, weil diese Gier in ihm so stark wird, dass er glaubt, seine Eingeweide würden zerfressen werden.“


  Er erschien ihr in diesem Augenblick genauso fremd und unnahbar wie Aidan.


  „Das sagt mir mein Verstand, aber ich liebe ihn noch immer.“


  Samuel hielt sie von sich. „Wie kannst du ihn lieben? Nach allem, was er dir und den anderen angetan hat?“


  „Ich kann meine Gefühle nicht ausschalten. Ich liebe ihn, obwohl ich ihn gleichzeitig verabscheue.“


  Plötzlich lachte er. „Ich verstehe. Es ist genau das, was dich magisch anzieht, das Widersprüchliche. Die Kombination von Liebe und Abscheu, Begehren und Hass.“


  Der Ausdruck in Samuels Augen hatte etwas Bezwingendes. Dennoch musste sie gestehen, dass er haargenau den Zwiespalt ihrer Gefühle erkannt hatte. Weil er ähnlich empfand? Ihr wurde heiß unter seinem intensiven Blick. Er fasste sie enger um die Taille und zog sie an sich. Sie konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren. In seinem Lächeln lag etwas Selbstgefälliges, das ihr missfiel, doch ihr Körper war mit einem Mal wie gelähmt. Seine Pupillen vergrößerten sich schlagartig, und sie tauchte in deren Schwärze ein. Alle Anspannung fiel von ihr ab, selbst das Zittern endete. Stattdessen durchflutete Wärme ihren Körper und hinterließ eine angenehme Schwere. Kein Wort drang über Samuels Lippen. Sie starrte ihn an, ohne zu zwinkern, bis ihre Augen zu brennen begannen. Sein Begehren löste in ihr Schwäche aus.


  „Folge mir, Amber. Du gehörst zu mir.“ Sein Atem hinterließ ein Kitzeln auf ihren Lippen. Sie wollte mit der Zunge drüberlecken, aber die gehorchte ihr nicht. „Wehre dich nicht, mich zu begleiten.“ Sein Flüstern hallte in ihrem Kopf unzählige Male nach. Langsam senkte sich Samuels Gesicht zu ihr herab, um sie zu küssen. „Komm mit mir“, hörte sie ihn an ihren Lippen flüstern.


  Der Klang seiner Stimme war samtig und lockend. Dann senkten sich seine weichen Lippen auf ihre. Alles in ihr sehnte sich nach Aidans Kuss, die vertraute Geborgenheit zu spüren, die sie in seinen Armen umfing. Sie schloss die Augen und sah sein Gesicht, seine von Schmerz gezeichnete Miene, als sie sich getrennt hatten. Das brachte sie zur Besinnung.


  Was tat sie hier eigentlich? Sie wollte geküsst werden, aber nicht von Samuel. Und was redete er, sie solle mit ihm kommen? Ambers Lider schnellten nach oben. „Nein, nein“, stammelte sie.


  Amber taumelte rückwärts und prallte mit dem Rücken gegen ihren Mini. Benommen legte sie die Hände gegen ihre Schläfen. Das Zittern kehrte zurück und ließ ihre Zähne aufeinanderschlagen.


  „Amber, was hast du?“, hörte sie Samuels Stimme wie durch Watte.


  „Nein!“


  Als sie die Augen wieder aufschlug, stand er plötzlich auf der anderen Seite des Wagens. Amber hasste es, die Kontrolle über sich zu verlieren.


  „Eben noch hast du noch dort gestanden.“ Sie streckte den Finger aus und zeigte vor sich.


  „Nein, Amber, bestimmt nicht. Du irrst dich. Du stehst unter Schock.“


  „Das mag sein, aber ich bin nicht geistig verwirrt und weiß, was ich gesehen habe.“


  Was sie am meisten irritierte, war nicht die Tatsache, dass er sich anscheinend lustig über sie machte, sondern dass er vor fünf Minuten dort nicht gestanden hatte. Bei allem, was sie sehen konnte, ob Erinnerungen, Zukunft und Elementargeister, verschmolzen Realität und Illusion. Geschah das auch im Schock?


  „Ich komme nicht mit dir, egal wohin“, erklärte sie und bedeutete ihm mit einer Geste, sich ihr nicht weiter zu nähern.


  Samuel hob die Augenbrauen. „Du bist verwirrt. Komm, ich fahre dich in deinem Wagen nach Gealach Castle zurück. Oder willst du doch lieber zu einem Arzt? Du siehst mitgenommen aus.“


  Der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich. „Du brauchst mich nicht zurückzufahren. Mir geht es gut. Hermits Haus liegt gleich hinter der Kurve. Ich wollte sowieso zu ihm.“


  „Aber ..."


  „Danke, Samuel.“


  „Wie du meinst.“ Er zuckte mit den Achseln. „Dann fahre ich dich eben zu Hermit.“


  Sie vermied es, ihn anzusehen. „Ich fahre allein“, widersprach sie mit schwacher Stimme, weil es hinter ihren Schläfen wieder schmerzhaft zu pochen begann.


  „Sei nicht albern ...“


  „Nein, Samuel“, unterbrach sie ihn. Das klang jetzt trotzig, kindisch, aber es war ihr egal. Sie wollte allein zu Hermit.


  Es kostete sie Mühe, gerade stehen zu bleiben und seinem Blick standzuhalten, der kalt und wütend auf ihr ruhte, dass sie fröstelte. Aber seine Stimme klang beherrscht, als er antwortete.


  „Sei doch vernünftig.“


  Er sprach zu ihr wie zu einem Kind. Das weckte ihren Widerstand. Samuels Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Er griff nach ihrer Hand, um sie von der Wagentür fortzuziehen. Amber spürte, wie Energie in ihren Körper zurückkehrte. Blitze zuckten aus ihrer Hand und fuhren in Samuels, der sie sofort losließ. Düster sah er sie an, mit zusammengekniffenen Lippen. Fast glaubte sie, er würde sich auf sie stürzen und gewaltsam in den Mini setzen. Zum ersten Mal, seitdem sie sich begegnet waren, spürte sie bei ihm Schwingungen, die wie feine Nadelstiche auf ihrer Haut auftrafen, und ihr verrieten, dass er seine Emotionen für einen Augenblick nicht unter Kontrolle hatte. Dann entspannten sich seine Züge wieder. Er lächelte sie versöhnlich an.


  „Entschuldige, ich wollte dir nicht meine Begleitung aufzwingen. Ich war nur besorgt.“


  Samuel war eine zwiespältige Persönlichkeit, als lebten zwei Seelen in ihm.


  „Okay. Ich fahre jetzt zu Hermit. Gute Nacht, Samuel.“


  Amber öffnete die Wagentür und stieg ein. Sie rechnete damit, dass er sie zurückhalten würde, aber er tat es nicht.
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  Erst als Amber ihren Mini vor Hermits Haus parkte, war die Benommenheit endgültig verflogen. Hermits Haus sah aus wie ein windschiefes Blockhaus. Auf dem Dach wuchs im Sommer eine Blumenwiese. Er legte Wert darauf, dass es sich in die Landschaft einfügte. Es besaß einen natürlichen Charme, dem sie sich nicht entziehen konnte. Sie stieg aus dem Wagen und lief zur Haustür, vor der sich ein aus Steinen gelegtes Pentagramm befand, zum Schutz vor Dämonen. Zu beiden Seiten der Tür hatte der Alte mit Kreide Schutzrunen auf das Holz gemalt. Sie klopfte an und wartete.


  Es dauerte eine Weile, bis schlurfende Schritte erklangen. Amber war heilfroh, dass Cecilia ihr nicht öffnete. Hermit streckte den Kopf zur Tür hinaus, stutzte und lächelte sie an.


  „Hallo, Hermit, störe ich? Ich wollte nur mal kurz bei dir vorbeischauen.“


  „Hallo, Amber. Passt schon. Komm rein. Freue mich immer über deinen Besuch.“


  Er zog die Tür weit auf, damit sie eintreten konnte. Es roch im Flur angenehm nach frischem Bohnerwachs und Lavendel. Hermit schnaufte bei jedem Schritt, als er vor ihr den Flur entlanghumpelte.


  „Diese verdammte Gicht. Jedes Frühjahr das Gleiche.“ Im Wohnzimmer bat er sie, auf dem verschlissenen Sofa Platz zu nehmen. „Möchtest du auch eine Tasse von meinem selbst gemachten Kräutertee?“ Amber nickte. Er wäre beleidigt, wenn sie ablehnte. „Wie geht es Kevin?“


  Mom hatte ihn also schon informiert. „Unverändert. Er ist noch immer nicht aufgewacht.“


  Hermit humpelte zur Vitrine hinüber und holte eine zweite Tasse, die er neben seine auf den Couchtisch stellte. Seine Hände zitterten, als er Amber eingoss. Sie bemerkte die dicken, roten Knoten an seinen Fingern. Amber wusste nicht, wie sie anfangen sollte, von ihren Sorgen zu erzählen und hielt ihre Nase über den dampfenden, bitter riechenden Tee.


  „Was ist denn da drin?“


  „Arnika, Beinwell, Ackerschachtelhalm ...“


  „Hm. Ja, ich glaube, ich rieche da was raus.“


  „Aber du bist doch nicht hergekommen, um mit mir über die Zutaten für meinen Tee zu plaudern, oder? Du siehst ziemlich durch den Wind aus.“ Hermit lächelte sie über den Rand seiner Tasse hinweg an.


  „Bin ich auch. Ich mache mir Sorgen um Kevin. Mir ist zu Hause die Decke auf den Kopf gefallen. Ich konnte diese Warterei nicht mehr ertragen und musste einfach raus.“


  „Das kann ich verstehen. Aber Kevin ist ein zäher Bursche. Das wird schon.“


  Amber nickte. Seine aufmunternden Worte taten ihr gut. Die Zuversicht, die daraus sprach, gab ihr neue Hoffnung. „Aber das ist noch nicht alles, warum ich hier hin. Aidan ist fort.“ Als sie seinen Namen aussprach, schossen ihr sofort wieder die Tränen in die Augen.


  „Was heißt fort?“ Hermit setzte seine Tasse so schwungvoll auf dem Tisch ab, dass der Tee über den Rand schwappte.


  „Er hat mich verlassen. Will in die Schattenwelt.“ Sie presste ihre Hand gegen den Mund, um nicht aufzuschreien.


  Hermit atmete geräuschvoll aus. „Beltane“, murmelte er mehr zu sich selbst. „Was ist geschehen?“


  Da brach alles aus Amber heraus. Sie ließ kein Detail aus und erwähnte auch, dass sie nicht Finlay Sterns Tochter war. Hermit hörte ihr aufmerksam zu und unterbrach sie nicht.


  „Verstehst du, ich musste mit irgendjemandem reden. Sonst werde ich noch verrückt. Du bist der Einzige, dem ich mich anvertrauen kann. Tante Georgia würde der Schlag treffen, wenn sie erfahren würde, dass Aidan ein Vampir ist.“


  Hermit hielt ihr ein Paket Taschentücher hin. „Passt schon. Und du bist sicher, dass Aidan Beth umgebracht und deinen Bruder schwer verletzt hat?“


  „Ich habe es in Beths Erinnerungen gesehen. Wie Aidan sie getötet hat. Und dann hat er sich auf Kevin gestürzt. Mein Gott, ich darf gar nicht dran denken, wenn er keine Schutzrune bei sich getragen hätte! Und ich bin schuld. Weil ich nicht mit ihm gegangen bin.“ Amber stützte den Kopf in die Hände. Sie fühlte sich so elend wie damals, als Dad gestorben war.


  Hermit legte ihr seine Hand auf den Arm. „Dich trifft keine Schuld. Das Schicksal hat bestimmt. Ich möchte dir nicht deine Fähigkeiten absprechen, sie sind erstaunlich gereift. Dennoch ist es möglich, dass du dich irrst.“


  Amber schüttelte den Kopf. Sie irrte sich nicht, auch wenn sie viel zu gern selbst daran geglaubt hätte. „Ich geb ja zu, es ist möglich, dass er sich aus irgendwelchen Gründen nicht erinnern kann. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Vielleicht geschah es im Blutrausch und er konnte sich deshalb nicht daran erinnern? Nein, Hermit, ich fühle, er hat es getan. Das Schlimme ist nur, dass ich ihn trotz allem liebe.“


  Sie knetete das Taschentuch zwischen ihren feuchten Händen.


  Hermit rührte in seiner Tasse. „Man kann Gefühle nicht einfach abstellen. Aber du wirst irgendwann drüber hinwegkommen. Wenn Aidan wirklich in die Schattenwelt geht, wird der mentale Kontakt zu dir abbrechen. Dann fällt es dir leichter, ihn zu vergessen.“


  Aber sie konnte ihn nicht vergessen. Niemals! Ihr Herz krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen. Der Ausdruck in Aidans Augen, bevor er sie verließ, hatte sich ihr eingebrannt. „Ich werde ihn nie vergessen, egal wo ich mich befinde.“


  Hermit tätschelte ihre eiskalte Hand. Das Feuer im Kamin knisterte und verbreitete eine anheimelnde Atmosphäre, dass es Amber vorkam, sie befände sich nur in einem Albtraum, aus dem sie gleich erwachte. Wenn es da nicht diesen Schmerz gäbe. Sie schwamm in einem Meer der Hoffnungslosigkeit, in dem sie ertrinken würde.


  „Willst du etwa von hier fort?“, hörte sie Hermit leise fragen.


  „Ja, hier erinnert mich alles an Aidan. An Dads Tod und all die schrecklichen Dinge, die geschehen sind. Wenn für mich eine Chance existiert, zu vergessen, dann nur, wenn ich weit, weit weggehe und nie mehr hierher zurückkehre.“


  Am liebsten hätte sie sofort ihre Koffer gepackt, aber dann dachte sie an die Dämonen und an Kevin, mit dem sie tiefe Zuneigung verband. Gleich verwarf sie den Gedanken. Sie war es ihm schuldig, ihn zu beschützen. Und Mom, auch wenn sie ihr den Vater verschwiegen hatte.


  „Du wirst die Erinnerungen immer in deinem Herzen tragen, egal ob du in Timbuktu oder in der Arktis bist.“


  Aber sie vertraute darauf, dass eine neue Umgebung sie ablenken und die Dämonen fernhalten würden.


  „Was willst du zuerst tun?“


  „Nach London zurückgehen, einen Job finden, Abstand gewinnen und nach meinem richtigen Vater suchen. Ich muss wissen, wer und wie er ist.“


  „Du könntest bitter enttäuscht werden. Vielleicht will er nichts mit dir zu tun haben. Überleg dir das.“ Er drückte liebevoll ihre Hand.


  „Das nehme ich in Kauf. Aber ich mag nicht damit leben, nie die Chance genutzt zu haben, ihn zu suchen und kennenzulernen.“


  „Und wenn er nicht mehr lebt?“


  „Dann erfahre ich vielleicht etwas durch andere, die ihn kannten. Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, in London zu bleiben, dann wäre uns vieles erspart geblieben, Dad würde noch leben und ich wäre Revenant nie begegnet. Und Aidan. Jeder Gedanke an ihn schmerzte.


  „Dann wärst du vielleicht auch nicht hinter das Geheimnis um deinen Vater gekommen.“


  „Kann sein. Dann würde ich mich jetzt wenigstens nicht so fühlen, als würde ich zu niemandem gehören.“


  „Kommt Samuel dich eigentlich oft besuchen?“


  „Samuel? Wie kommst du denn auf ihn?“ Hermit sah sie seltsam an.


  „Na, weil er doch vorhin bei dir war.“


  „Samuel soll bei mir gewesen sein? Nein. Und das ist auch gut so. Wie kommst du nur darauf?“


  „Ich traf ihn auf dem Weg hierher. Vielleicht habe ich ihn falsch verstanden, aber ich dachte ...“


  „Woher kennst du ihn eigentlich?“ Hermit versteifte sich, seine Miene gefror.


  „Wir sind uns vor einiger Zeit im Glen begegnet, nach dem Angriff des Dämons. Und danach zweimal in Edinburgh. Ich muss zugeben, er ist recht attraktiv. Ich werde aus ihm nicht schlau.“


  „Hm, verschlossen, wie alle Macfarlanes.“


  „Wie? Samuel ist ein Macfarlane? Aber er heißt doch Duncan. Sein Vater ist der Schäfer.“


  Hermit nickte. „Stimmt, aber seine Mutter war Gordons Schwester. Das schwarze Schaf der Familie, weil sie John geheiratet hat. John wurde von seinen Eltern enterbt, weil er Schäfer geworden ist.“


  Samuel, ein Nachfahre Revenants?


  „Lebt sie auch in Gealach?“


  „Nein, sie starb vor zehn Jahren in Gealach Castle. Ein tragisches Unglück. Sie stürzte vom Turm.“


  Ein Schauder lief Amber den Rücken entlang. Sie dachte an ihr Erlebnis mit den Dämonen. „Aber was hat sie dort oben gewollt? Da ist doch nichts außer der Folterkammer.“


  „Sie wusste, dass Samuel Gordon oft dort hinaufbegleitete. Der Junge war besessen von den Druiden-Ritualen und vergötterte Gordon.“


  Jetzt wurde ihr immer klarer, weshalb Samuel derart fasziniert von der Schattenwelt war. „Samuel hat mir erzählt, es gäbe einen Weg, bewusst in die Schattenwelt zu gelangen.“


  Die Farbe wich aus dem Gesicht des Alten. „Nie hätte ich geglaubt, dass Gordon so weit ginge. Mein Gott, er hat wirklich ganze Arbeit geleistet. Wahrscheinlich hat er den Jungen sogar in magisches Wissen eingeweiht, das gefährlich ist.“ Hermit kniff die Lippen zusammen.


  „Weißt du Hermit, von jedem Menschen kann ich die Aura fühlen. Nur nicht bei Samuel. Meinst du, er verfügt über eine Art Schutzmagie?“


  „Hm. Ich glaube eher nicht. Es muss etwas anderes sein. Vielleicht die Dämonen, die deine Empathie stören?“


  „Aber warum sollten sie das tun? Und weshalb nur bei Samuel? Das ergibt keinen Sinn.“


  „Dämonen handeln nicht sinnvoll. Sie wollen einfach nur stören und quälen.“


  „Bist du sicher, dass es außer einer Beschwörung keinen anderen Weg für sie gibt, in unsere Welt zu gelangen?“


  Hermit schüttelte den Kopf. „Absolut sicher. Irgendjemand muss sie mithilfe eines Rituals beschworen haben.“


  Immer wieder stellten sich ihr neue Fragen. Hermit spielte mit dem Löffel in der Tasse. In seinen Augen lag Wachsamkeit. Amber spürte, dass er ihr etwas Wichtiges verschwieg.


  „Verschweigst du mir auch nichts?“


  „Das ist doch Blödsinn. Weshalb sollte ich?“


  Er starrte in seine Tasse und blickte auch nicht auf, als er sie abstellte. Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass es keinen Zweck hatte, zu bohren.


  „Ich muss wieder zurück. War schon viel zu lange hier. Tante Georgia wartet bestimmt schon auf mich. Danke, dass du mir zugehört hast. Hat gut getan.“ Amber stand auf und reichte Hermit die Hand. Als er aufstehen wollte, bat sie ihn, sitzen zu bleiben.


  „Ich find den Weg schon alleine raus.“ Sie zwinkerte ihm zu.


  „Amber, bitte warte noch einen Moment. Ich möchte dir etwas geben. Es soll dich auf dem Rückweg beschützen.“


  Schwerfällig erhob Hermit sich vom Sofa und schlurfte zur Vitrine hinüber. Mit einem Gegenstand in der Hand, den sie nicht erkennen konnte, kehrte er zu ihr zurück.


  „Streck die Hand aus“, bat er sie.


  Seine knotigen Finger öffneten sich und anstelle des erwarteten Runensteins drückte er ihr ein metallenes Kreuz in die Hand, in dessen Mitte ein Hexagramm eingraviert war. Ambers Blick flog vom Kreuz in ihrer Hand zu Hermit und wieder zurück.


  „Es vereint die magischen Kräfte. Kein Dämon wird den Schutzkreis durchdringen können, wenn du es an deinem Körper trägst. Wenn du mir eher von deinen Begegnungen mit den Dämonen erzählt hättest, wäre es schon lange Dein. Mein Vater hat es weihen lassen. Ich hatte fast vergessen, dass es das noch gibt.“


  Das Kreuz vibrierte in ihrer Hand und löste ein Kribbeln aus, als stünde sie unter Strom. Es verlieh ihr das Gefühl von ungebremsten Energiewellen, die Kräfte in ihr freisetzten. Fest schlossen sich ihre Finger um das Kreuz.


  „Spürst du seine Macht, die durch deine Adern strömt?“, flüsterte er.


  Amber nickte. Das Kribbeln erreichte ihren Kopf. Sofort schoss das Blut durch alle Gefäße und begann, kraftvoll zu pulsieren.


  „Gib dich der Energie hin, verschmelze mit ihr.“


  Sie atmete tief ein und aus, während die Energie durch ihre Adern rann. Es fühlte sich gut an. Als hätte es einen gewissen Pegel erreicht, endete es plötzlich. Zurück blieb eine angenehme Wärme.


  „So habe ich mir als Kind immer Zauberkräfte vorgestellt.“


  „Wenn du ihn ablegst, geht der Schutz verloren. Für einen anderen, der ihn findet und an sich nimmt, gibt es ihn nicht mehr.“


  Sie musste schlucken und blickte auf das Kreuz hinab, das in ihrer Hand harmlos wirkte. „Danke, Hermit.“


  Mit dem Kreuz in der Hand wandte sie sich um und verließ das Haus.


  „Alles Gute für deinen Bruder!“, rief Hermit ihr hinterher.


  Der Nebel hatte sich weiter ausgebreitet und reichte jetzt bis zu Hermits Haus, kroch die blattlosen Arme der Kletterrosen und am Efeu empor bis zum Wiesendach. Die feuchtkalte Luft durchdrang ihre Jacke. Fröstelnd schlug sie den Kragen hoch und rannte zu ihrem Mini.


  Amber sank aufs Polster und startete den Wagen. Weil das Kreuz sie beim Fahren behinderte, steckte sie es in ihren BH. Es drückte sich in ihre empfindliche Haut. Feine Energiewellen drangen in ihre Brust und bohrten sich bis zu ihrem Herz, das schneller zu schlagen begann. Ihre Augenlider schwollen leicht an, als hätte sie Nüsse gegessen, auf die sie allergisch reagierte.


  Ein plötzliches Gefühl, nicht mehr allein zu sein, ließ sie zusammenzucken. Vorsichtig spähte sie nach draußen, aber der Nebel verhinderte, dass sie mehr als einen Handwurf weit sah. Ein kalter Hauch streifte ihre Wange. Amber trat aufs Gaspedal. Der Motor heulte auf, als ihr Mini einen Satz nach vorn machte. Das Kreuz auf ihrer Brust begann, zu vibrieren. Es signalisierte Gefahr. Dämonen. Jetzt würde sich beweisen, ob Hermit recht hatte.


  Sie steuerte den Wagen auf die Landstraße. Ein Schatten huschte seitwärts vorbei. Erschrocken verriss sie das Steuer, behielt den Mini aber noch unter Kontrolle.


  Aber das war unmöglich!


  Sie zwinkerte, als sie die Umrisse von Gestalten im Nebel wahrnahm. Das Kreuz warnte sie nicht nur vor Dämonen, sondern es machte sie sichtbar. Eine grinsende Fratze lugte zum Fenster hinein. Erneut zuckte Amber zusammen. Die Dämonen versuchten, sie zu irritieren. Einer sprang aufs Dach. Amber duckte sich. Sie blickte in den Rückspiegel und konnte kaum glauben, als ihr Augen in einem irisierenden Blau entgegenstrahlten. In diesem Moment passte sie nicht auf, und der Mini geriet auf den grasbewachsenen Seitenstreifen. Sie riss das Steuer erneut rum und befand sich wieder auf der Straße. Von den Rädern aufgeworfener Dreck spritzte gegen ihre Scheibe. Sie trat das Gaspedal tiefer durch. Die Dämonen ließen sich nicht abschütteln. Flüsternde Stimmen, Seufzer. Es folgte ein spitzer Schrei, der ihr Trommelfell erzittern ließ. Der seltsame Chor schwoll an. Die wollten sie in die Enge treiben, ihren Geist verwirren, sie nerven, bis sie anhielt. Aber sie durfte sich nicht auf ihr durchtriebenes Spiel einlassen. Die setzten alles daran, um das Kreuz von ihrem Körper zu entfernen. Immer heftiger pulsierte es auf ihrer Brust, als triebe es sie zur Eile an.


  „Nicht beeindrucken lassen, nur nicht auf sie achten“, stammelte Amber vor sich hin. Starr richtete sie ihren Blick nach vorn auf die gestrichelte Mittellinie der Straße. Das half. Nur noch zwei Meilen und sie hätte das Castle erreicht. Aber ihr stand noch die kurvenreiche Strecke bevor. Da musste sie höllisch aufpassen, denn die Straßenränder waren dort nicht grasbewachsen, sondern steinig und schlitzten im Nu die Räder auf. Sie wollte sich nicht ausmalen, was geschehen könnte, wenn sie von der Straße abkam und gezwungen war, anzuhalten. Schon meisterte sie die erste Kurve. Amber konnte nicht so schnell fahren, wie sie wollte. Sie stieß einen Fluch aus und verwünschte ihre wahnwitzigen Einfälle.


  „Wer, verdammt noch mal, steckt dahinter? Wer hat diese scheiß Dämonen in unsere Welt dringen lassen?“ Sie hieb mit der Faust aufs Lenkrad und bereute sofort ihren Ausbruch, der sie unaufmerksam gemacht hatte. Sie vollzog eine Vollbremsung, aber es war zu spät. Etwas flog in hohem Tempo auf ihre Windschutzscheibe zu und diese zersplitterte mit einem Knall. Unzählige Glassplitter hagelten auf sie herab. Mit quietschenden Reifen rutschte der Wagen mehrere Meter auf der Straße, bis er stehen blieb.


  Amber hielt noch immer schützend einen Arm über ihrem Kopf. Ohrenbetäubendes Kreischen ließ sie hochsehen. Ein schwarzer Raubvogel, der an eine Harpyie erinnerte, saß auf der Kühlerhaube vor der zertrümmerten Scheibe und versuchte, mit dem Schnabel nach ihr zu hacken. Aber er traf sie nicht. Seine Schnabelspitze verschwand in einer unsichtbaren Mauer. Der Schutzkreis des Kreuzes! Amber atmete erleichtert auf. Hermit hatte nicht zu viel versprochen.


  Sie richtete sich auf und schüttelte die Splitter aus dem Haar, während der Vogel sie aus schwarzen Augen anglotzte. Sein gebogener Schnabel schnappte auf und zu. Amber streckte ihre Hand aus. Ihre Fingerspitzen verschwanden in einer gallertartigen, unsichtbaren Masse. Ruckartig zog sie sie wieder heraus. Ein Dämon in vogelartiger Gestalt. Das konnte nur Bean-Nighe sein, eine Dämonin. Amber fühlte sich sicher im Schutz des Kreuzes. Zwar blies ihr kalter Wind entgegen, aber es war besser, ohne Windschutzscheibe zu fahren, als den Dämonen ausgeliefert zu sein.


  „Verzieh dich, Dämon!“


  Der breitete kreischend seine Flügel aus und flatterte auf. Amber startete den Motor und fuhr an. Kälte und Nebel wichen. Jetzt war es nur der Fahrtwind, der ihr Gesicht kühlte. Die Dämonen hatten aufgegeben. Aber sie war sicher, dass es nicht ihre letzte Begegnung mit ihnen sein würde. Als sie die nächste Kurve durchfuhr, sah sie bereits den Turm von Gealach Castle.
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  Aidan rannte ziellos durch das Moor. Der Blutdurst quälte ihn. Überall witterte er köstliches, frisches Blut, hielt seine Nase in den Wind, um den Geruch tief einzuatmen. Aber er wollte der Gier nicht nachgeben, um keinen Preis. Stattdessen wollte er sich quälen. Vielleicht würde er durch körperlichen Schmerz seine Sehnsucht nach Amber vergessen. Was würde er darum geben, sein altes Leben zurückzuhaben, sein menschliches Leben mit ihr. Doch sein Körper rebellierte mit aller Kraft. Die Nacht war fast vorbei. Sobald der Tag anbrach, würde er für eine Zeit lang in die Starre fallen und seine Reise in die Schattenwelt antreten. Aber bis dahin galt es, auszuharren und sich einen sicheren Platz zu suchen, wo er vor den Sonnenstrahlen sicher war und niemand ihn überraschen konnte. Er erinnerte sich an eine nicht weit entfernte Tropfsteinhöhle und verwarf den Gedanken gleich wieder. Touristen, die durch die Highlands wanderten, könnten ihn entdecken.


  Er kehrte nach Gealach Castle zurück in den Folterturm, den aus Furcht vor den Gräueltaten der Vergangenheit niemand aufsuchte. Er witterte Ambers Duft und die verdrängte Sehnsucht nach ihr kehrte schmerzhaft zurück. Ihr nah zu sein und sie nicht berühren zu dürfen, war die schlimmste Strafe. Aber die Bestie in ihm machte ihn unberechenbar. Die Trennung war die richtige Entscheidung.


  Bevor er vor den Turm betrat, sah er auf. Im Wohntrakt der Sterns brannte noch Licht. Seinem feinen Gehör entging kein Laut. Amber wanderte rastlos auf und ab. Wie eine Fledermaus spürte er die leichten Vibrationen, die ihre Schritte auslösten. Ein heller Streifen am Horizont erschien und signalisierte ihm, sich auf seine Reise vorzubereiten. Aidan fror und zitterte, das erste Anzeichen für den Blutmangel.


  Am oberen Ende der Treppe befand sich hinter einem Vorhang eine Nische, die Dad früher dazu benutzt hatte, die Utensilien für Rituale aufzubewahren. Mit einem Ruck zog er den schwarzen Vorhang zurück. Staub wirbelte auf. Die Nische dahinter war leer. Aidan sprang hinein, lehnte seinen Oberkörper gegen das Mauerwerk und zog die Beine an. Seine Arme kreuzte er vor der Brust, als sollten sie ihm Wärme spenden, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. Den Vorhang zog er zu, um sich vor den einfallenden Sonnenstrahlen, die durch das lichte Gebälk drangen, zu schützen. Erschöpft schloss er die Augen.


  Die Nische erwies sich als ziemlich unbequem, selbst für einen Vampir. Aidan hätte jetzt lieber in seinem Bett geruht. Er dachte daran, wie herrlich sich Ambers Körper angefühlt hatte, wenn sie sich dicht an ihn schmiegte. Ihre Haare hatten im Gesicht gekitzelt. Bevor sie einschlief, gab sie ihm einen Kuss.


  Es waren Momente, in denen er sich von ihrer Gebe umfangen fühlte.


  Dieses Glück hatte er selbst für immer zerstört. Amber würde die Erinnerung an ihn und ihre Gefühle mit in den Tod nehmen, wie ausradiert, während ihm als Unsterblichen eine Qual für die Ewigkeit bevorstand.


  Er lehnte sich vor und stützte den Kopf auf seine Knie. Schon begann sein Körper, Stück für Stück zu erstarren, sein Geist löste sich aus seinem Körper und schwebte in die Dunkelheit, an dessen Ende ihn Revenant und seine Welt erwartete.


  Als Aidan die Augen aufschlug, zeigte ihm der blutrote Himmel, an welchem Ort er sich befand. Die Schattenwelt! Er dachte an Amber und daran, dass er sie nicht mehr wiedersehen würde. Es war besser so, redete er sich ein. Aber die Sehnsucht nach ihrer Liebe brannte in ihm wie Feuer. Wenn er doch nur sterben könnte, um Vergessen zu finden. Vampire sterben nicht.


  Irgendetwas war dieses Mal anders, eine ungewohnte Leichtigkeit, die seinen Körper erfasste. Er sah an sich hinunter und erkannte, dass die Konturen seiner geisterhaften Erscheinung sich an manchen Stellen aufzulösen begannen, wie bei einer Bildstörung im Fernsehen. Aidan sprang auf und prüfte jedes seiner Körperteile. Entsetzen packte ihn, als er sah, dass seine Finger nicht mehr vollständig sichtbar waren.


  „Das ist immer so, wenn man nicht genügend Blut getrunken hat“, hörte er eine unbekannte Stimme.


  Aidan drehte sich um und stand dem Geist eines dünnen Mädchens mit langem, blondem Haar gegenüber. Ihr Anblick erinnerte an Guinevere.


  „Bei mir fing es auch so an, bis ich nicht mehr in meinen Körper zurückkehren konnte. Du brauchst Blut.“


  Aidan erschrak bei ihren Worten. „Heißt das, mein Geist kann vielleicht nie mehr aus der Schattenwelt zurückkehren, wenn ich kein Blut trinke?“


  Sie schwebte lächelnd auf ihn zu. „So ist es. Ich habe mich gegen das Vampirdasein gewehrt, in dem ich kein Blut mehr trank. Jetzt gehöre ich zu den Verdammten, deren Seelen für immer dort gefangen sind.“


  Sie streckte den Arm aus und zeigte auf ein Gewässer, das nicht weit entfernt lag. Es war schwarz und unbewegt. Aidan schluckte.


  „Das Meer der verlorenen Seelen. Wenn du nicht sein Gefangener sein willst, kannst du nicht auf den Trank der Sterblichen verzichten.“


  „Wie kann es sein, dass dein Geist vollständig ist, während meine Finger sich auflösen?“ Aidans Hände zitterten, als er sie ihr entgegenhielt. Sie bedachte seine Hände nur mit einem flüchtigen Blick.


  „Mit jedem Mal, die du diese Welt betrittst, ohne Blut zu trinken, wird dein Geist sich auflösen, so lange, bis er nicht mehr in deinen irdischen Körper zurückkehrt.“


  „Wer bist du?“


  Aidan trat auf sie zu und musterte sie. Ihre Kleidung wirkte altertümlich und bestand aus einem einfach geschnittenen Kleid aus Leinen mit Trompetenärmeln. Es reichte ihr bis zu den Knöcheln.


  „Ich bin Caitlin, Revenants einstige Geliebte. Er hatte mich zur Vampirin gemacht.“ Sie senkte den Kopf. Als sie wieder aufsah, lag in ihrem Blick Trostlosigkeit. „Ich weiß nicht mehr, wie viel Zeit seitdem vergangen ist, denn sie besitzt für uns Unsterbliche keine Bedeutung.“


  Erst in diesem Augenblick wurde Aidan wirklich bewusst, was es bedeutete, unsterblich zu sein. Er betrachtete diese Tatsache mit widersprüchlichen Gefühlen. Der Gedanke, dass er den Tod bereits hinter sich hatte und ein neues Dasein führte, besaß einen gewissen Reiz, noch dazu, wo er Fähigkeiten an sich entdeckte, die er nicht einmal in seinen kühnsten Träumen erlebt hatte. Aber Amber zu überleben, erfüllte ihn mit tiefer Traurigkeit. Würde er wie Caitlin jegliches Zeitgefühl verlieren?


  „Revenant hat mich vergessen, wie sein Leben als Mensch. Nur ich kann das alles nicht vergessen. Als Mensch habe ich mich vor der Hölle gefürchtet, vor den Feuern, die mich verbrennen. Jetzt bin ich ein Teil von ihr, denn die Schattenwelt ist die Hölle.“ Ihr schmales Gesicht verzerrte sich. „Ich hasse William. Ich wollte nie ein Vampir sein, mich dem Blutdurst ergeben. Und ich habe mich dagegen gewehrt, mit aller Macht, aber es war zwecklos. Die Bestie in mir beherrschte mich“.


  Aidan erkannte ihre Verzweiflung, die gleiche, die auch er empfand. Er war genauso Revenants Opfer geworden wie Caitlin.


  Unvermutet lachte Caitlin freudlos auf. „Weißt du, ich habe ihn geliebt. Er war ein guter Mann, mutig, stark, großherzig. Und er liebte mich. Bis zu dem Tag, an dem die Hexe ihn zu Satans Tochter führte. Von da an veränderte er sich, denn er hatte von ihrem Blut getrunken und wurde zu ihrem Gefährten. Darüber hat er mich vergessen. Doch sie forderte mein Blut.“ Caitlins Blick zeigte ihm, dass die Vergangenheit sie gefangen hielt.


  Aidan fühlte sich bei ihren Worten immer betroffener. Er glaubte, in Revenant sein eigenes Spiegelbild zu erkennen.


  „Wo ist Revenant?“ Er hatte ihn hier gleich erwartet.


  Caitlins Miene verhärtete sich, Zorn sprühte aus ihren Augen. „Er holt sich die Versprochene.“


  Aidan stutzte und forschte in ihrem Gesicht nach einer Antwort. „Die Versprochene?“


  Caitlins Gesicht verzog sich zu einer Fratze, bei der sie ihre Vampirzähne entblößte. Hass loderte in ihren rot glühenden Augen. „Die, die unter dem Zeichen des blutenden Pfeils geboren wurde. Ihre magischen Kräfte sind außergewöhnlich. Sie ist eine Verbündete der Geistwesen. Ihretwegen ist er zurückgekehrt. Um sich das zu holen, was ihm versagt wurde.“


  „Nein!“


  Amber schwebte in Gefahr! Die Angst um sie traf ihn mit voller Wucht. Revenant wollte sie. In Aidans Kopf herrschte ein einziges Chaos, ausgelöst durch die vielen Fragen, die sich durch Caitlins Aussage ergeben hatten. Wie konnte es dem Vampir nur möglich sein, trotz der Verbannung die Schattenwelt zu verlassen? Und weshalb verlangte er ausgerechnet nach Amber? Er wandte sich an Caitlin, die zum Meer der verlorenen Seelen hinübersah. Auch sie begann, sich aufzulösen.


  „Wie ist es Revenant möglich, in die irdische Welt zurückzukehren?“


  Caitlin drehte sich zur Seite und breitete ihre Arme aus. Es wirkte wie ein Ausdruck der Ergebenheit. „Sie holen mich wieder“, flüsterte sie. Ihr Geist wurde milchiger, die Konturen unscharf, sodass man nur noch Mund und Augen erahnen konnte.


  „Du darfst jetzt nicht so einfach verschwinden. Du musst mir das erklären.“ Wäre sie ein körperliches Wesen gewesen, hätte er sie jetzt gepackt und die Antworten aus ihr geschüttelt. Aber mit jedem Stück, das sie sich verflüchtigte, schwand seine Hoffnung, Antworten auf seine Fragen zu bekommen. „Caitlin, verdammt! Wie ist es ihm möglich? Und warum gerade sie?“


  Caitlin drehte sich schwebend im Kreis. „Hörst du ihre Stimmen nicht? Die Antwort musst du selbst finden. Lebe wohl.“


  „Nein!“, brüllte Aidan in seiner Verzweiflung. Wie sollte er Amber vor Revenant beschützen, wenn er nicht wusste, wie es diesem gelungen war, zurückzukehren und vor allem, unbemerkt zu bleiben?


  Caitlin verschwand im Nichts. Nur das Echo ihres „Ich komme“ schwebte noch eine Weile durch die Stille, bevor es endgültig verstummte.


  Aidan ballte die Fäuste oder das, was noch davon übrig war. Solange sich sein Körper in der Starre befand, konnte er nicht zurückkehren. Hoffentlich kam er nicht zu spät. Die Sorge um Amber machte ihn rasend. Immer wieder marterte er sein Hirn, weshalb gerade sie Revenant versprochen sein sollte. Und von wem? Wussten die Sterns davon oder waren gar sie es, die dem Vampir das Versprechen gaben? Seinem Dad hätte er das durchaus zugetraut, aber nicht den Sterns, die Amber liebten. Außerdem war es Dad gewesen, der ihn aus der Schattenwelt zurückgeholt hatte. Oder doch nicht?


  Aidan erwartete ungeduldig darauf, aufzuwachen. Diese unerträgliche Stille und das Warten machten ihn wahnsinnig. Zwischen den Bergen am Horizont stiegen rote Rauchsäulen empor. Das Tal der Qualen. Er hatte Revenant einmal dorthin begleitet. Lebenden Menschen und Tieren, die sich in die Schattenwelt verirrt hatten, wurde dort das Blut ausgesaugt. Der Anblick des frischen Blutes war auch für ihn so verlockend gewesen, dass er sich kaum zügeln konnte. Einzig die Tatsache, dass er nur als Geistwesen vor Ort war, hielt ihn zurück. Die Verzweiflung in den Augen der Opfer und den Ekel vor sich selbst würde er jedoch nie vergessen.


  „Du wirst dich daran gewöhnen, dich von ihnen zu nähren. Menschen schlachten auch. Sie haben genauso wenig Respekt vor dem Leben wie wir“, hatte Revenant gesagt.


  Aidan wollte nicht in dieser Welt leben und doch war er bereits ein Teil von ihr. Er spürte, wie sein Geist wieder zurückgezogen wurde, und atmete erleichtert auf.
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  Mit zittrigen Knien und fröstelnd stieg Amber aus ihrem Mini. Sie schüttelte die restlichen Glassplitter aus ihrem Haar. Es knirschte unter ihren Füßen. Sie mochte gar nicht zu der zerstörten Frontscheibe ihres Wagens zurücksehen, die sie an das Geschehen erinnerte, bei dem ihr noch jetzt eine Gänsehaut über den Rücken lief. Und wenn sie an die Rechnung dachte, von der sie nicht wusste, wie sie sie bezahlen sollte, wurde ihr schlecht. Aber alles, was zählte, war, es heil überstanden zu haben. Sie sah zum Haupttrakt hinüber, in dem kein Licht brannte. Seitdem Aidan fort war, fühlte sie sich genauso leer wie dieses Schloss.


  Amber schleppte sich die Treppe hoch, jeder Muskel schmerzte. Von oben drangen die aufgeregten Stimmen von Mom und Tante Georgia zu ihr. Kevin! Die Furcht um ihren Bruder ließ sie die letzten Stufen nach oben eilen.


  Sie warf ihre Jacke auf den Hocker im Flur und wollte ins Wohnzimmer rennen. Wie vom Donner gerührt blieb sie an der geöffneten Tür zum Gästezimmer stehen. An der kahlen Wand hing der Spiegel aus dem Antiquitätenladen. Samuels Spiegel. Wie kam dieses teure Stück hierher? Das nicht auch noch! Amber wich zurück. An diesem Spiegel haftete etwas Dunkles, Gefährliches.


  „Amber, bist du es?“, hörte sie Mom über den Flur rufen.


  „Ja, Mom.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief zum Wohnzimmer.


  „Ich dachte, du wolltest anrufen“, sagte Amber, als sie das Zimmer betrat.


  „Es sind so gute Neuigkeiten, dass ich gleich hergekommen bin. Kevin ist aufgewacht. Er ist über den Berg.“


  Mom strahlte. Bei dieser guten Nachricht vergaß Amber alles, auch ihre Reserviertheit Mom gegenüber und umarmte sie.


  „Oh, das ist wunderbar. Hast du schon mit ihm gesprochen?“


  Mom nickte. „Ja nur für wenige Minuten. Er ist noch schwach. Neben der Gehirnerschütterung hat er sich eine Rippe gebrochen. Morgen können wir zu ihm fahren.“


  Amber fiel ein Stein vom Herzen. Dennoch fühlte sie sich für Kevins Unglück verantwortlich, was bei all der Freude einen bitteren Nachgeschmack zurückließ. Da fiel Amber der Spiegel wieder ein.


  „Mom, woher hast du den Spiegel im Gästezimmer? Der ist doch viel zu teuer.“


  „Georgia hat ihn mir geschenkt.“ Mom nickte lächelnd zu ihrer Schwester.


  „Tante Georgia hat es sicher gut gemeint, aber dieser Spiegel muss wieder zurück.“


  Mom zog eine säuerliche Miene. „Sag mal spinnst du? Ich bin Georgia so dankbar. Der passt wunderbar dahin. Ich wüsste nicht, weshalb ich ihn zurückgeben sollte. Kommt gar nicht in Frage.“


  Amber suchte nach den passenden Worten und entschied sich für die Wahrheit. „Tante Georgia, bitte nimm es mir nicht übel. Ein unbestimmtes Gefühl sagt mir, dass der Spiegel irgendetwas mit Dämonen zu tun hat. Ich spüre eine dunkle Ausstrahlung ...“


  Tante Georgia schnappte empört nach Luft und wollte etwas entgegnen, aber Mom kam ihr zuvor.


  „Amber, ich kann das nicht mehr hören. Es macht mir Angst. Glaubst du etwa, dass diese Bestien durch den Spiegel angelockt werden könnten?“ Moms Lippen zitterten, ihre Augen weiteten sich.


  „Vielleicht. In seiner Nähe stellen sich meine Nackenhaare auf und ein Schauder läuft meinen Rücken runter. Das war schon so in dem Antiquitätenladen, wo ich ihn gesehen habe. Er gehört übrigens Samuel. Vielleicht will er ihn deshalb verkaufen.“ Schließlich beschäftigte er sich mit okkulten Themen und wusste bestimmt, was es mit dem Spiegel auf sich hatte oder ahnte es.


  „Was redet ihr beide denn für einen Quatsch? Dunkle Ausstrahlung, Dämonen ... Ihr habt wohl zu viele Gruselfilme gesehen. Das ist doch lächerlich. Das ist ein ganz normaler Spiegel.“


  Tante Georgias beleidigter Blick flog zwischen Mom und Amber hin und her.


  „Georgia, wenn das nur so einfach zu erklären wäre ...“ Mom rutschte unruhig im Sessel hin und her und sah Hilfe suchend zu Amber, die sich insgeheim über Moms Erklärungsnot amüsierte.


  Tante Georgia schüttelte missbilligend den Kopf. „Dana, du hattest schon immer einen Hang zu diesem esoterischen Gedöns. Wir alle waren froh, dass mit Fin diese Hirngespinste verflogen sind, und jetzt fängst du wieder damit an.“ Sie rollte mit den Augen und stöhnte auf.


  Amber horchte auf und betrachtete Mom erstaunt.


  „Da tun sich ja immer mehr Abgründe auf. Ich dachte, du hältst nichts von Übersinnlichem, Mom.“


  „Ah, ich ...“, stammelte Mom und knetete ihre Finger.


  „Zum ersten Mal erlebe ich dich sprachlos. Gibt es vielleicht sonst noch etwas, was du mir sagen solltest, wenn wir schon Familiengeheimnisse aufrollen? Vielleicht bin ich ja ein Kuckuckskind und meine Eltern stammen aus dem englischen Königshaus.“ Amber unterdrückte ein Schmunzeln, als sie sah, wie verlegen Mom plötzlich tat. Mit dieser Bemerkung wollte sie die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, entschärfen.


  „Na, das Prinzessinnenleben könnte dir so passen. Natürlich bist du Danas Tochter. Welche Frage. Die gleiche Ungeduld, die gleiche Unpünktlichkeit. So ist auch deine Mom gewesen, und sie interessierte sich schon als Jugendliche für diesen ganzen übersinnlichen Humbug. Sie hat uns damals damit zur Verzweiflung gebracht.“


  „Nicht für alles, aber für Hellsehen und Prophezeiungen“, stellte Mom richtig.


  „Aha. Und wieso ...?“


  Mom sprang erregt auf und fiel Amber ins Wort. „Großer Gott, ich wollte doch noch mit dem Arzt telefonieren.“


  Sie flüchtete hinaus in den Flur. Immer, wenn ihr ein Gespräch gegen den Strich ging, floh sie.


  „Wenn sie denkt, sie kann sich vor einer Antwort drücken, irrt sie gewaltig. Wieso habe ich das Gefühl, meine Mutter gar nicht zu kennen? Solange ich denken kann, hat sie alles Übersinnliche abgestritten. Meine Fähigkeiten hat sie nicht sehen wollen. Es war ihr sogar unangenehm.“


  „Sie hat sich damals geschworen, sich nie wieder damit zu beschäftigen, nach der Sache mit deinem Vater.“ Tante Georgia beugte sich nach vorn, nahm eine Zigarette und steckte sie sich an.


  „Nach welcher Sache? Ich versteh gar nichts mehr.“


  Tante Georgia zog genüsslich an ihrer Zigarette, als müsste sie nachdenken, wie sie beginnen sollte. „Ich möchte deiner Mutter nicht wieder vorgreifen. Am besten, du fragst sie selbst.“


  Plötzlich ertönte Moms Schrei aus dem Flur. Sofort stürzten Amber und Tante Georgia zu ihr. Mom stand kreidebleich und zitternd, den Telefonhörer in der Hand haltend neben der geöffneten Tür zum Gästezimmer.


  „Ich glaube, ich hab da eben in dem Spiegel etwas gesehen.“ Sie streckte den Arm aus und riss die Augen auf.


  Amber verspürte ein flaues Gefühl im Magen, so wie damals in dem Antiquitätengeschäft. Tante Georgia nahm Mom den Hörer aus der Hand und legte ihn zurück in die Schale.


  „Dana, du warst schon immer ein Angsthase. Bestimmt hast du das Licht der Flurlampe gesehen, das sich da spiegelt. Das liegt nur an eurem Gequatsche über Dämonen und so. Komm, Amber, lass uns nachsehen.“


  Schon war Tante Georgia im Gästezimmer verschwunden. Amber folgte ihr zögernd. Nur Mom verharrte und schnappte nach Luft.


  „Ich weiß, was ich gesehen habe“, murmelte sie und sah Amber flehend an.


  „Sagte ich doch. Da ist nichts, außer dem Flurlicht!“, rief Tante Georgia aus dem Zimmer.


  Amber betrat den Raum. Irgendetwas befand sich hier, sie konnte eine Gegenwart spüren. Revenant! Er war hier, oder vielmehr sein Geist. Diesmal war sie sicher, denn zu stark spürte sie seine Schwingungen.


  „Schau doch selbst, Dana. Nicht wahr, Amber? Unsere Großmutter hat früher immer die Spiegel abgehängt, wenn sie sich beobachtet fühlte.“


  Tante Georgia zwinkerte ihr zu. Mom war inzwischen neben Amber getreten. Sie zitterte noch immer, als ihre Schwester sich am Wäscheschrank zu schaffen machte und ein weißes Laken aus einem der ordentlich gefalteten Stapel hervorzog. Sie breitete es aus und hängte es über den Rahmen oberhalb des Spiegels.


  „So, nun gibt es nichts mehr zu glotzen.“


  Als wenn Dämonen sich davon abhalten ließen, dachte Amber und sah sich verstohlen im Raum um. Sie rechnete jeden Moment mit dem Erscheinen Revenants.


  „Ich will dich ja nicht beleidigen, Georgia, aber es wäre mir wirklich lieber, so wie Amber es vorgeschlagen hat, und wir brächten den Spiegel wieder zurück.“


  Sofort war klar, dass Mom sich mit diesem Wunsch bei ihrer Schwester unbeliebt machte. Tante Georgias Busen hob sich, und sie schnaubte. „So ehrst du mein Geschenk? Aber bitte, wenn du willst. Von mir aus rufen wir gleich morgen in dem Antiquitätengeschäft an und fragen, ob sie ihn abholen.“ Sie murmelte etwas von Undankbarkeit.


  „Tante Georgia, bitte sei nicht beleidigt, aber wir sollten ihn noch heute Abend aus der Wohnung schaffen. Vielleicht können wir ihn in den Turm nebenan schleppen?“


  Tante Georgia rang nach Luft. Man erkannte an ihrer Miene, wie sehr sie sich über die ganze Sache ärgerte.


  „Ja, lasst uns den Spiegel raustragen.“ Moms Wangen gewannen wieder an Farbe.


  „Habt ihr euch schon mal überlegt, dass er für uns zu schwer sein könnte? Schließlich haben den drei Mann hier hochgehievt.“


  „Der sieht gar nicht so schwer aus. Unhandlich ist er, das stimmt.“ Moms Blick richtete sich Beifall heischend an Amber.


  „Wir sollten es wenigstens probieren“, schlug Amber vor.


  Tante Georgia schnaubte erneut. Sie versuchten, gemeinsam den Spiegel von der Wand zu nehmen. Tatsächlich war er so schwer, dass sie ihn nicht einen Zentimeter bewegen konnten und nach dem ersten Versuch kapitulierten.


  „Hab ich doch gleich gesagt.“


  Amber war völlig außer Atem. Sie ärgerte sich darüber, dass Tante Georgia recht hatte. Der Spiegel war viel zu schwer.


  „Ich werde zum Schutz Runensteine davor legen“, erklärte Amber und lief in ihr Zimmer.


  Die Runen vermittelten ein sicheres Gefühl. Und als sie Revenants Nähe nicht mehr spürte, begann sie, sich allmählich zu beruhigen. Aber ihre Sinne blieben geschärft.


  In der Nacht wachte Amber plötzlich auf. Ihr Herz trommelte wie verrückt in der Brust. Schweiß lief ihren Rücken hinab. Der Traum von Revenant, der Aidan in seiner Gewalt hatte, wühlte sie auf. Du wirst mir gehören, Amber, waren Revenants Worte gewesen, kurz bevor er Aidans schlagendes Herz aus der Brust riss. Amber wollte fortrennen und schreien, aber ihr Körper versagte. Sie setzte sich auf und starrte in die Dunkelheit. Aus dem Flur hörte sie das gleichmäßige Ticken der Standuhr und ein Flüstern. Bildete sie sich das nur ein? Sie lauschte in die Dunkelheit. Das Flüstern war noch immer zu hören. Sie sprang auf und knipste die Nachttischlampe an, bevor sie dem Flüstern nachging. Es kam nicht aus dem Flur, sondern aus dem Gästezimmer, in dem der Spiegel hing.


  Mom schlief aus Furcht im Wohnzimmer. Amber trat ein und schloss die Tür hinter sich. Das Laken über dem Spiegel schlug Wellen, wie eine Gardine vor geöffnetem Fenster. Langsam schritt Amber darauf zu. Sie hatte sich also nicht geirrt, der Spiegel war eine Verbindung zu einer anderen Welt.


  Mit einem Ruck riss sie das Laken herunter und erstarrte. Der Anblick der Landschaft im Spiegel glich haargenau der, die sie in der Trance auf dem Dämonenpfad gesehen hatte, nur mit dem Unterschied, dass über allem ein blutroter Mond prangte, der die Züge Revenants trug und flüsterte: Du bist mir versprochen worden.


  Die Worte ließen sie erschauern.


  „Ich werde dir niemals gehören“, flüsterte sie. „Das schwöre ich.“


  In ihrem Zorn schlug Amber mit der flachen Hand gegen den Mond und prallte erschrocken zurück, als unzählige Blitze über die glatte Oberfläche zuckten.


  Du gehörst mir!


  Revenants Worte wurden von einem Grollen begleitet, das sie an ein wütendes Raubtier erinnerte.


  Dann endete der Spuk abrupt. Auf der glatten Oberfläche des Spiegels zeigte sich nur der Abdruck ihrer Hand. Amber rannte aus dem Zimmer und verschloss die Tür.


  Dieser Spiegel musste aus dem Haus.
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  Die vergangene Nacht hatte deutliche Spuren in Ambers Gesicht hinterlassen. Sie streckte ihrem Spiegelbild mit den dunklen Augenringen die Zunge heraus. Kevin hätte jetzt zu ihr gesagt, dass sie beschissen aussähe. Sie vermisste seine flapsigen Sprüche und war dankbar, dass es ihm wieder besser ging. Sie schlüpfte in Jeans und Sweatshirt und lief in die Küche. Mom blickte nur kurz auf, als sie die Küche betrat. Die unterschwelligen Spannungen zwischen Amber und ihr trübten die Stimmung am Tisch. Tante Georgia hingegen erzählte von ihrem Sohn Matthew. Amber hörte nicht zu, sondern warf nur einen flüchtigen Blick zu Mom, die in ihrem Rührei stocherte. Amber war froh, als sie endlich zum Krankenhaus fuhren und sie der gespannten Atmosphäre entfliehen konnte. So ging es nicht mehr weiter. Die Stimmung bedrückte sie. Bald musste sie sich mit Mom aussprechen.


  Während Mom und Tante Georgia mit dem Arzt sprachen, ging Amber direkt zu Kevins Zimmer. Sie zögerte, die Klinke hinunterzudrücken, weil sie die vorwurfsvollen Blicke Moms im Rücken spürte. Würden Kevins Augen sich anklagend auf sie richten? Ihre Schuldgefühle flackerten wieder auf. Es fiel ihr schwer, daran zu glauben, er könne ihr verzeihen. Sie atmete tief durch, bevor sie das Zimmer betrat.


  Schmal und blass lag er in dem Krankenbett. Auf seiner Stirn prangte ein Pflaster, das durchgeblutet war. Für all das trug Aidan die Schuld. Aidan. Sie schluckte gegen den eklig brennenden Geschmack in ihrem Mund an. Im Traum glaubte sie jedes Mal, seine Stimme zu hören, die flehend ihren Namen rief. Sie konnte nicht verzeihen, was er Beth und Kevin angetan hatte und fragte sich, ob man jemanden gleichzeitig lieben und hassen konnte.


  „Hey, Kevin.“ Amber strich ihm über die Wange und sah ihn liebevoll an. „Wie geht’s dir?“


  „Bis auf die verdammte Rippe, ganz gut. Ey, fang jetzt bloß nicht an, zu heulen. Das kann ich echt nicht ab. Dass ihr Weiber immer gleich heulen müsst.“ Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Grinsen.


  Amber nickte und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Sie hörte Moms Stimme durch die Tür.


  „Kevin, es tut mir so leid. Wenn ich dich begleitet hätte ...“


  „Wäre dir auch was passiert. Mann, ihr tut alle, als müsste ich abkratzen. Das nervt.“


  Kevins schnodderige Antwort zeigte, dass es ihm wirklich besser ging, obwohl er schlecht aussah. „Okay, okay.“ Amber lächelte. „Du bist Aidan und den Kuttenträgern gefolgt, nicht wahr?“


  Kevin machte ein verdutztes Gesicht. „Aidan? Nö, wieso?“


  „Wenn nicht Aidan, wem bist du dann hinterhergelaufen?“ Aidan war also nicht dabei gewesen.


  „Nur den Kuttenträgern. Wie damals, als der alte Macfarlane noch lebte. Die kamen aus dem Turm und sind dann mit Fackeln zum Loch runtergelaufen. Hab mich gefragt, ob die die Riten wieder aufleben lassen und vielleicht die Dämonen heraufbeschworen haben. Also bin ich hinterher. Auf der Wiese vor dem Steinkreis hat mich irgendwas von hinten angesprungen, am Bein gepackt und über die Wiese geschleift. Es war ne Frau in schwarzer Kutte. Als die Kapuze verrutschte, habe ich gesehen, dass sie so ein seltsames Glitzern in den Augen hatte, als wäre sie von einem Dämon besessen. Hab wie wild um mich getreten. Da hat sie mich gegen den Menhir geschleudert und wollte mir an die Gurgel gehen. Zum Glück hatte ich Hermits Schutzrune mit. Da ist sie fauchend abgehauen. Plötzlich wurde es arschkalt. Mann, habe ich gezittert und meine Rippen haben geschmerzt. Ich hatte vielleicht Schiss, dass die zurückkommt, und bin über die Wiese bis zum Gebüsch gekrochen. Aber ein Kerl kam und hat die gepackt. Ich hab ihn nur flüchtig gesehen, weil er mit ihr verschwand, aber ich bin ziemlich sicher, dass es Revenant gewesen ist. Hört sich unglaublich an, wo er nicht mehr zurück kann? Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.“


  „Revenant? Also hast du auch seine Gegenwart gespürt. Aber das kann nicht sein. Vielleicht war es ein Dämon, der uns das glauben lassen will. Und wo war Aidan?“


  Kevin schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. „Was haste immer mit Aidan? Der war da nicht. Echt.“


  „Mensch, Kevin, er muss dort gewesen sein. Das kannst du doch nicht vergessen haben. Hat er dich gebissen und dann bist du bewusstlos geworden?“


  Die Zweifel ließen sich nicht unterdrücken, selbst wenn sie sich noch so sehr bemühte. Sollte Hermit recht behalten und sie hatte sich geirrt? Aber was war mit Beth?


  „Spinnst du? Mich hat niemand gebissen. Außerdem würde Aidan mir nie was tun. Anscheinend kenne ich ihn besser als du.“ Kevin funkelte sie entrüstet an und kniff seine Lippen zusammen.


  „Du vergisst, dass er ein Vampir ist und menschliches Blut trinkt.“


  „Aber nicht bei mir und bestimmt auch nicht bei dir.“


  „Und Beth?“


  „Welche Beth denn? Da war niemand sonst. Ich hab dir doch schon alles erzählt.“


  Amber sank auf dem Stuhl zurück. Kevin musste Beth doch gesehen haben. Schließlich hatte sie am Fuß des Menhirs gelegen. „Herrgott, Kevin, erinnere dich! Du kennst doch Beth Gardener. Bist du ganz sicher, dass du sie nicht gesehen hast?“


  Kevin stöhnte auf. „Etwa die, der du in Edinburgh hinterhergerannt bist?“


  „Genau die.“


  „Hm. Die habe ich nur flüchtig gesehen und kann mich nicht mehr dran erinnern.“ Kevin kratzte sich am Kopf und starrte vor sich hin.


  In Ambers Kopf wirbelte alles durcheinander. Das Blut sackte in ihre Beine. Fassungslos starrte sie ihren Bruder an. Hatte sie sich tatsächlich geirrt und Aidan war doch nicht dort gewesen? Oder erst, nachdem Kevin bewusstlos geworden war? Ein seltsamer Gedanke schlich sich in ihr Hirn. War Beth vielleicht auch erst später zur Wiese gelangt, als Kevin bereits bewusstlos gewesen war?


  „Wo du es jetzt sagst, da war eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden.“


  „Versuche, dich zu erinnern. Kannst du die Besessene näher beschreiben?“


  Kevin schürzte beim Grübeln die Lippen. „Ich glaube, sie hatte braune Haare wie diese Beth. Und grüne Augen. Vielleicht ein Stück kleiner als du.“


  „Mit schmalen Lippen und einem Muttermal an der Wange?“


  Kevin nickte. Amber hielt die Luft an, als ihre Befürchtung sich bestätigte. Sie war ein Dämon. Ihr wurde übel. Es war Beth gelungen, sie so zu manipulieren, dass sie an Aidans Schuld glaubte. Das würde alles erklären.


  „Wie kommst du nur immer darauf, Aidan könnte es gewesen sein?“


  Amber erzählte ihrem Bruder, wie sie ihn und Beth gefunden, und welche Bilder sie bei der Berührung Beths gesehen hatte.


  „Dämonen sind doch Meister der Täuschung. Die hat dich ganz schön verarscht.“ Er grinste breit.


  „Ja, leider“, gab sie zähneknirschend zu.


  Weshalb hatte sie nicht an diese Möglichkeit gedacht? Weil sie nur an sich selbst und ihre Eingebungen geglaubt hatte und nicht an Aidan. Sie war so blind gewesen. Wenn sich das alles bewahrheitete, hatte sie Aidan in die Arme Revenants getrieben. Ihr wurde schwindelig. Ihre sonst ach so feinen Sinne hatten versagt.


  „Hast du Aidan etwa gesagt, dass du ihn verdächtigst?“


  Amber nickte und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  „Du musst ihm alles erklären. Er wird es verstehen.“


  Dafür war es zu spät. Aidan war verloren. Die Schuldgefühle wollten nicht enden. Ihr Herz schlug dumpf und schwer in der Brust. Diesen Brocken musste sie erst einmal verdauen. Sie verschwieg Kevin ihre Trennung von Aidan und dass er in die Schattenwelt zurückwollte.


  „Ich glaube, ich muss jetzt mal allein sein“, sagte sie heiser.


  „Kommst du morgen wieder?“ Kevin sah sie erwartungsvoll an.


  Wie betäubt erhob sie sich. „Natürlich Bruderherz.“


  „Kannst du mir nen Hamburger mitbringen? So nen Doppelstöckigen mit viel Ketchup und Käse? Der Fraß hier ist ungenießbar.“ Er verzog sein Gesicht.


  „Klar doch“, antwortete Amber abwesend. Ihre Gedanken schweiften zu Aidan, den sie zu Unrecht verdächtigt hatte. Benommen verabschiedete sie sich und verließ das Zimmer. Draußen lehnte sie sich für einen Moment mit dem Rücken an die Wand und schloss die Augen. Sie dachte an ihren Streit mit Aidan und an den Dämonenpfad. Hermit hatte auch mit seiner Behauptung recht behalten, sie überschätze ihre Fähigkeiten. Eine wahre Druidin wäre nicht auf die dämonischen Trugbilder hereingefallen.


  Das vertraute Klappern von Tellern zur Mittagszeit holte sie in die Realität zurück. Eine Krankenschwester schob einen Wagen mit Essen an ihr vorbei in Kevins Zimmer. Hinter ihr tauchte Mom auf.


  „Ach, Amber, Kevin kommt schon morgen raus. Aber er braucht noch viel Ruhe. Ist das nicht eine gute Nachricht?“, verkündete Mom fröhlich und drückte ihren Arm. Aber ihre Worte drangen nur langsam in Ambers Bewusstsein.


  ,,Ja, ja, natürlich. Mir ist nicht gut, ich muss raus an die frische Luft. Wartet nicht, ich gehe ein wenig spazieren und nehme dann den Bus.“


  „Ja, aber ...“


  Moms Antwort ging unter, als Amber in den Aufzug eilte.


  „Und ich dachte immer, deine Amber könnte sich besser benehmen“, hörte sie Tante Georgia noch sagen, bevor die Fahrstuhltür sich schloss.


  Raus, nur raus. Alles erdrückte sie, Mom, Tante Georgia, die Atmosphäre im Krankenhaus. Amber konnte nicht mehr denken und hoffte, von der kühlen Luft draußen einen klaren Kopf zu bekommen. Sie hätte Amoklaufen können, so erregt war sie von Kevins Schilderung. Was hatte sie nur getan?


  Tränenblind lief sie durch die Straßen von Inverness. Verdammt! Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken fort und überquerte auf der Brücke den River Ness. In der Mitte blieb sie stehen, sah über die Brüstung hinab auf das graue, zäh fließende Wasser und hing ihren trüben Gedanken nach.


  Vielleicht konnte sie Aidan mental erreichen und ihn zur Rückkehr bewegen. Die ganze Zeit hatte sie das Verlangen gewaltsam unterdrückt, ihn wiederzusehen, weil sie sonst verrückt vor Sehnsucht geworden wäre. Das Leben an der Seite eines Vampirs bedeutete eine Herausforderung. War sie wirklich dazu bereit?


  Auch wenn ihr Verstand etwas anderes riet, ihr Herz entschied anders.


  Amber lief ziellos durch die Stadt und schenkte den Geschäften mit ihren Auslagen kein Augenmerk. Ein Blechschild, das etwas zu tief über dem Eingang eines Souvenirshops hing, stoppte sie unsanft.


  „Mist!“, entfuhr es ihr. Sie sah nach oben und rieb sich die Stirn. Die Hexe auf dem Schild grinste sie von oben an. Darunter stand das Wort Beltane.


  Beltane? Heute würden alle das Fest feiern und das Tor zur Schattenwelt öffnete sich. Ihr blieb nicht viel Zeit, wenn sie Aidan finden wollte. Vielleicht kam sie zu spät und er war schon drüben?


  Bald ist Beltane. Eine günstige Gelegenheit, die Schattenwelt betreten.


  Das waren Samuels Worte gewesen, neulich im Cafe in Edinburgh. Wäre es ihr möglich, die Schattenwelt zu betreten, um nach Aidan zu suchen?


  Es war ihr gleichgültig, wie gefährlich es war. Sie musste Aidan zurückholen, ihn davon überzeugen, dass sie zusammengehörten, bevor das Tor sich schloss. Würde er ihr auch verzeihen und mit ihr zurückkehren? Die verdammten Zweifel waren einfach nicht totzukriegen. Aidan liebte sie, genau so wie sie ihn. Er würde mit ihr gehen.


  Jetzt brauchte sie dringend Samuels Hilfe. Falls ihre Gefühle sich bestätigten und Aidan schon in der Schattenwelt weilte, war Samuel der Einzige, der ihr helfen könnte. Wo hatte sie nur seine Karte hingesteckt? Amber öffnete ihre Handtasche und kramte die Brieftasche heraus. Mit zittrigen Fingern zog sie eine Visitenkarte nach der anderen hervor, bis sie schließlich Samuels in den Händen hielt. Als Adresse war keine private, sondern nur die des Antiquitätenladens in Edinburgh angegeben. Auf der Rückseite hatte er seine Handynummer notiert. Amber atmete tief durch, bevor sie die Nummer wählte. Zu ihrer Enttäuschung sprang die Mailbox an. Sie bat ihn, zurückzurufen.


  Ihr blieb nicht viel Zeit. Und sie hatte Samuel neulich verspottet. Wer hätte gedacht, dass sie jemals auf seinen Vorschlag eingehen müsste?


  Sie wartete voller Ungeduld auf das Klingeln ihres Handys, als sie zur Bushaltestelle eilte. Aber Samuel meldete sich nicht.


  Amber stürmte aus dem Taxi, das sie vom Bahnhof zum Schloss gefahren hatte, und nahm den Hausschlüssel aus der Tasche, als in diesem Augenblick ihr Handy klingelte. Ihr Puls schoss in die Höhe, denn das Display zeigte Samuels Nummer an.


  „Hi, Samuel, hier ist Amber. Ich muss dich dringend sprechen. Heute.“


  „Hi, Amber. Ich habe mit deinem Anruf gerechnet. Wo brennt’s?“


  Dass er ihren Anruf erwartet hatte, irritierte sie und ließ sie mit der Antwort zögern. „Wieso hast du mit meinem Anruf gerechnet?“


  „Irgendwann würdest du wieder Probleme mit deinem Vampir haben. Stimmt’s?“


  Amber schluckte. „Nicht ganz, aber das möchte ich dir jetzt nicht am Telefon erklären. Können wir uns gleich treffen?“


  „Ich hol dich ab“, sagte er bestimmt und legte auf. Amber starrte ungläubig den Telefonhörer an. Samuel musste also bei Hermit gewesen sein, wenn er sie gleich abholen käme.
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  Aidan öffnete nur mühsam seine geschwollenen Lider. Sein Körper fühlte sich an, als hätte man alle Flüssigkeit aus ihm herausgequetscht. Er betrachtete seine Haut, die dünn und trocken wie Pergament war. Ein untrügliches Zeichen dafür, wie dringend er Blut benötigte. Vor allem, wenn er Amber beschützen wollte. Als er sich aufrichtete, wurde der Vorhang ruckartig zurückgerissen. Zwei Frauen starrten ihn an. Die Ältere von beiden hatte ihr blondes Haar zu einem Dutt hochgesteckt, was ihre harten Züge und die grimmige Miene unterstrich. In ihren Augen lag Angst. Die andere, eine Brünette mit grünglitzernden Augen war eine Besessene. Ein Dämon beherrschte sie. Sie hob ihre Oberlippe an und fauchte. Jetzt erinnerte er sich wieder. Sie war es, der er auf der Wiese vor dem Steinkreis begegnet war und die ihm etwas in die Augen gestreut hatte.


  Schritte erklangen, die beiden Frauen traten beiseite. Eine hochgewachsene Frau trat auf ihn zu und sah ihn kalt an.


  „Cecilia?“


  Sie richtete eine Art Muskete auf ihn. Aidan sprang aus der Nische. Die Besessene und die Blonde wichen zurück. Cecilia blieb gelassen, sich ganz der Überlegenheit ihrer Waffe bewusst.


  „Du hast doch nicht etwa Amber erwartet? Um die kümmert sich der Lord“, erklärte die Hexe und lächelte boshaft.


  Aidan brüllte und ballte die Fäuste. „Dafür werdet ihr alle büßen!“


  Cecilia lachte und zog am Abzug. „Dazu wird es nicht kommen. Sieh dich doch an. Deine Kräfte schwinden und deine Haut ist dünn wie Papier. Du hättest Blut trinken sollen. Langsam werden sich dein Körper und Geist trennen. Wir werden dafür sorgen, dass das schnell geschieht.“ In ihren Augen flammten Hass und Wahnsinn auf. „Mit dem hier!“ Sie tippte auf den Waffenlauf.


  Aidans Körper wurde matter, aber er verfügte noch über genügend Kraft, um über die Köpfe der Frauen zu springen und zur Treppe zu rennen. Was hätte er jetzt darum gegeben, translozieren zu können.


  „Hinterher!“, hörte er Cecilia wütend schreien. Schon klapperten Absätze auf den steinernen Stufen hinter ihm.


  Jeder Schritt fiel ihm schwer, er spürte seine Beine kaum. Und er hatte das Gefühl, durch seinen Leib fräße sich eine gierige Raupe, denn die Krämpfe in Magen und Muskeln verschlimmerten sich. Wie ein Junkie auf Entzug. Die Frauen waren ihm dicht auf den Fersen, doch er erreichte vor ihnen die Tür, die aus dem Turm führte. Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, hätte ein Tritt von ihm genügt, sie aus den Angeln zu reißen. Wie sollte er es jetzt mit zwei Hexen und dem Dämon in der Besessenen aufnehmen? Er öffnete die Tür und rannte zum Schlosspark. Dahinter befand sich das Moor, das Schutz bot. Aber die Verfolgerinnen ließen sich nicht so leicht abschütteln. Die Besessene holte ihn ein und stellte ihn. Sie verwandelte sich für einen kurzen Moment in ein grünschuppiges Ungetüm mit wulstigen Lippen und spitzen Zähnen. Aidan erkannte daran, dass die Verschmelzung mit dem Dämon zwar begonnen hatte, aber noch nicht vollendet war. Es waren Dämonen der schlimmsten Sorte, die einen menschlichen Körper in Besitz nahmen, die Moleküle mutieren ließen und den Geist ihres Wirts verdrängten. Das Einzige, was sie menschlich erscheinen ließ, war das Aussehen. Die beiden anderen näherten sich ebenfalls. Aidan vollführte einen Hechtsprung seitwärts in die Rhododendronbüsche, drückte sich durch das dichte Laub und hastete zur Mauer, hinter der das Moor begann. Doch wieder war die Besessene durch den Dämon schneller als er und hatte ihn fast eingeholt. Verflucht! Gerade jetzt hätte er seine Fähigkeiten gebrauchen können und versagte stattdessen. Er warf einen Blick über die Schulter. Ihre grünen Augen funkelten wie geschliffene Smaragde, kalt und gierig. Fieberhaft suchte Aidan nach einem Fluchtweg. Seine Waden und Oberschenkel krampften so stark, dass ihm das Laufen zur Qual wurde. Sie hatte das auch bemerkt und kicherte. Aber sie zögerte, ihn anzugreifen. Das zeugte von Unsicherheit. Sicherlich lag die Symbiose mit dem Dämon noch nicht lange zurück und eine Trennung wäre möglich. Aidan musste auf die Gelegenheit hoffen, sich ihre Unerfahrenheit zunutze zu machen.


  In der Zwischenzeit hatten auch die Hexen aufgeholt. Aidans Beine wurden immer schwerer, und die drei Verfolgerinnen kreisten ihn ein. Cecilia legte die Muskete wieder an und zielte.


  „Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu vernichten. Dann kann uns niemand daran hindern, Amber mit dem Lord der Schattenwelt zu vereinen.“


  „Warum will er ausgerechnet Amber besitzen?“, fragte er, um Zeit zu schinden. Er trat einen Schritt auf die Besessene zu und hoffte auf ein Überraschungsmoment, um sie außer Gefecht zu setzen. Das Klicken in Cecilias Muskete brachte ihn zum Stoppen.


  „Halt! Verrecke an dem Silber!“


  Aidan checkte den Abstand zur Besessenen ab. Es bedurfte nur eines Sprungs, sie niederzustrecken. Das war riskant, weil seine Kräfte stetig nachließen, und er konnte Cecilias Treffsicherheit nicht einschätzen. Aber er musste Amber retten. Sie in der Gewalt des Vampirs zu wissen, verlieh ihm ungeahnte Reserven. Cecilias Lippen umspielte ein zufriedenes Lächeln, als sie bedächtig den Abzug zog. In diesem Augenblick stürzte Aidan sich auf die Besessene. Ein Schuss ertönte. Sie krachten auf den Boden. Die Besessene hob an, zu schreien. Aber heraus kam nur ein Röcheln. Aidan lag auf ihrem zuckenden Körper und sah zu Cecilia und der anderen auf, in deren Mienen sich Entsetzen spiegelte. Cecilia fingerte unter ihrer Kutte nach einem zweiten Pflock. Bevor sie erneut zielen konnte, drehte Aidan sich blitzschnell um und sprang hoch. Aber seine Kräfte verließen ihn erneut, und er prallte gegen die Mauer. Er schrie auf, während seine Finger sich um die Mauerkrone krallten. Keuchend hievte er sich empor, als ein weiterer Schuss ertönte und ein ungeheurer Schmerz seine Wade durchzuckte. Mit letzter Kraft schwang er sich über die Mauer und fiel wie ein Sack hinunter.


  Stille. Er sah nach oben, in der Erwartung, dass die Hexen ihm folgten, aber nichts geschah. Dann hörte er Flüstern.


  „Der macht es nicht mehr lange. Kommt ...“


  Die letzten Worte konnte er nicht mehr verstehen. Ein schleifendes Geräusch folgte, bis wieder Stille herrschte. Er blinzelte. Durch die Wipfel schien die Sonne herab. Jeder Strahl bohrte sich in seine Augen wie feine Nadelstiche. Eine Sonnenbrille wäre jetzt durchaus hilfreich. Er biss die Zähne zusammen und zog sich an der Mauer hoch. Während er in den Wald humpelte, breitete sich der Schmerz rasant aus. Er blieb stehen und zog den Pflock aus der Wade. Das Silbergift verteilte sich bereits in seinem Körper. Aidan schleuderte den handgroßen Pflock fort. In seinem Bein klaffte ein tiefes Loch, das bis zum Knochen reichte. Er stöhnte vor Schmerz auf, als er mit dem Fuß aufsetzte. Aber wenn er Amber retten wollte, musste er weiter. Der Schmerz bei jedem Schritt brachte ihn fast um. Sein Kopf schien zu platzen und alles um ihn herum, begann sich zu drehen. Das Bild verschwamm vor seinen Augen. Obwohl er das Moor besser als jeder andere kannte, erschien es ihm in diesem Zustand unmöglich, zu Hermit zu finden.


  „Amber“, flüsterte er und spürte plötzlich ihre Furcht. Wenn er sie retten wollte, durfte er nicht aufgeben. Er stolperte und fiel der Länge nach hin. Mit ausgebreiteten Armen lag er auf dem morastigen Boden. Der Schmerz zuckte wie Blitze durch seinen Körper, während sein Fuß vollkommen taub war, als wäre er ein Fremdkörper. Das erschwerte das Aufstehen. Er stützte sich stöhnend auf seine Arme und zog die Beine an, bis er kniete. Wenn er sich nicht beeilte, wäre sein Körper bald ganz gelähmt. Er krabbelte auf allen vieren zu einem Baum und zog sich daran hoch. Weil er nicht weiter laufen konnte, musste er sich durch die Bäume schwingen. Jetzt spielte er auch noch Tarzan. Er griff nach einem tief hängenden Ast. Der Weg durch die Bäume war mühsam, und er kam nur langsam voran. Als seine Arme zu versagen drohten, war er der Verzweiflung nah. Aber die Furcht um Amber ließ ihn durchhalten, und er schaffte es bis zu Hermits Haus. Erschöpft glitt er vom Baum und fiel auf den Boden.


  Er brauchte eine Weile, um sich zu erholen, bevor er bäuchlings zu Hermits Tür robbte. Überall war seine poröse Haut abgeschürft und blutig. Wie bei einem Gefolterten, dem man die Haut abgezogen hatte. Weil beide Beine gelähmt waren, kroch er auf die Ellbogen gestützt auf die Haustür zu. Rauch stieg aus dem Schornstein. Hermit war zu Hause. Wenigstens hier hatte er Glück. Wenn nur die verdammte Sonne nicht wäre, die seinen Körper in Dörrobst verwandelte. Gut, dass Amber ihn nicht so sehen konnte. Sie wäre bei seinem Anblick entsetzt zurückgewichen. Mit der Faust pochte er an die Tür. Schlurfende Schritte näherten sich, dann wurde die Tür aufgerissen.


  „Aidan? Mein Gott, was machst du hier?“ Hermit beugte sich zu ihm herab.


  „Das zu erklären, könnte länger dauern. Mir bleibt nicht viel Zeit. Ich wurde mit Silber vergiftet. Siehst du, da unten am Bein das Loch. Cecilia hat mich angeschossen.“ Mühsam streckte er den Arm aus und deutete nach unten.


  „Cecilia? Aber ... Bist du sicher?“


  Aidan nickte.


  „Grundgütiger. Silber? Es zerfrisst dich.“


  „Das spüre ich gerade.“ Aidan stöhnte auf, sein linker Arm knickte ein. Die Lähme hatte auch ihn jetzt erreicht. „Hermit, hilf mir. Ich brauche dringend Blut, sonst verrecke ich vor deiner Haustür. Amber ist in großer Gefahr. Revenant ist hier.“


  „Das ist unmöglich!“


  „Glaub mir, er ist hier und er hat Amber.“


  „Ich habe vorhin etwas gespürt. Aber zu spät. Und ich Narr wollte damals nicht auf Amber hören.“


  „Hast du zufälligerweise etwas Blut im Kühlschrank?“ Aidan lachte leise.


  „Natürlich nicht. Aber hier. Bedien dich. Ist zwar nicht mehr das Frischeste, aber es muss reichen.“


  Der Alte kniete sich neben ihn, krempelte den Ärmel seines Wollpullovers hoch und hielt ihm seinen Arm hin.


  Aidan zögerte. Was wäre, wenn er sich nicht kontrollieren konnte und womöglich zu viel von Hermits Blut trank? Er spürte bereits, wie sein Magen sich zusammenzog und das Verlangen in ihm aufstieg, sich einfach darauf zu stürzen. Nur seine Bewegungsunfähigkeit bewahrte den Alten vor seiner Gier.


  „Ich könnte vielleicht nicht mehr aufhören“, gab Aidan zu bedenken und starrte wie hypnotisiert auf Hermits Arm.


  „Passt schon. Ich vertraue dir. Amber muss gerettet werden. Ich kann es nicht, aber du. Also trink endlich.“


  Aidan umfasste Hermits Unterarm und senkte seinen Mund darüber. Der Durst trieb sofort seine Reißzähne aus dem Kiefer, die sich in das Fleisch des Alten bohrten. Aidan versuchte, vorsichtig zu sein. Hermit zuckte zusammen und sog den Atem ein. In großen Zügen trank Aidan von dem dargebotenen Blut. Mit jedem Schluck spürte er, wie die Kraft in seinen Körper zurückkehrte und die Lähme wich. In seinen Fingerspitzen begann es zuerst, zu kribbeln. Er hörte das Herz des Alten schlagen, das mit fortschreitendem Trinken schwächer wurde. Hermit sackte rückwärts gegen den Türrahmen und stöhnte auf. Sein Arm zitterte, und sein Puls flackerte unruhig. Aber Aidans Durst war noch lange nicht gestillt. Du musst aufhören, wenn du den Alten nicht umbringen willst, mahnte ihn sein Gewissen. Wenn das nur nicht so schwer wäre, denn das Blut schmeckte köstlich.


  „Aidan, hör auf.“


  Obwohl Hermits Worte nur geflüstert waren, hallten sie immer lauter werdend in seinem Kopf. Es kostete ihn alle Beherrschung, sich von Hermits Arm loszureißen. Er sah an sich hinunter. Die Wunde im Bein begann, sich zu schließen und die Schürfwunden bluteten nicht mehr. Der Alte sackte in sich zusammen, sein Kopf schlug gegen den Türrahmen. Es erfüllte Aidan mit einem gewissen Stolz, seine Gier gezäumt zu haben. Die Lider des Alten flatterten. Leise stöhnte er. Seine rötliche Haut war nun kreidebleich, während seine Lippen bläulich schimmerten. Aidan verspürte Dankbarkeit und auch Mitleid mit dem alten Druiden. Es hätte Hermit das Leben kosten können. Er stand auf, hob den Alten auf seine Arme und trug ihn ins Haus. Hoffentlich erholte Hermit sich von dem Blutverlust, denn es war nicht wenig gewesen, was er aus ihm gesaugt hatte. Sein schlechtes Gewissen meldete sich. Vorsichtig bettete er den Alten auf das Sofa, schob ein paar Kissen hinter seinen Rücken und unter den Kopf und tätschelte sanft seine Wange. Aus dem Badezimmer holte er ein Handtuch und wischte das Blut von Hermits Arm.


  „Danke“, sagte er und drückte die Hand des Eremiten. Doch das war nichts gegen die tiefe Dankbarkeit, die er empfand.


  Der Druide schlug die Augen auf. „Schon gut, ich lebe noch“, wisperte er und winkte ab. „Du musst jetzt Amber suchen, bevor ihr etwas zustößt.“


  „Aber ich kann dich doch nicht hier allein lassen.“


  Hermit lachte leise und begann zu husten. „Passt schon. Ich erhole mich schnell. Bin zwar ein alter Knacker, aber für das Alter ist meine Kondition noch ganz ordentlich.“ Es blitzte schelmisch in seinen Augen auf, was Aidan erleichtert zur Kenntnis nahm. „Was machst du noch hier? Sieh zu, dass du Amber findest, und kümmere dich nicht länger um mich.“ Hermits Augenbrauen zogen sich zusammen und verliehen ihm einen mürrischen Ausdruck.


  Aidan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wenn sie glaubt, dass ich in der Schattenwelt bin, wird sie sicher nach Clava Cairn laufen. Heute ist Beltane. Ich spüre, wie nah die Welt ist. Ich werde nicht aufgeben, bis ich sie gefunden und vor Revenant gerettet habe.“ Selbst wenn es für mich das Ende bedeutet, fügte er in Gedanken hinzu.


  „Amber sprach von Dämonen. Vielleicht locken die sie in Revenants Auftrag an einen anderen Ort. Folge deinen Sinnen. Sei vorsichtig“, sagte Hermit, dem das Sprechen schwerfiel. „Sie werden sich schützend vor Revenant stellen. In ihnen liegt der Schlüssel zu seiner Rückkehr. Lass dich nicht von ihnen täuschen, sonst bist du verloren.“


  „Ich werde auf der Hut sein. Zuerst suche ich nach Cecilia. Die wird Augen machen, denn sie hat geglaubt, dass ich es nicht schaffe. Ich bin davon überzeugt, dass sie weiß, wo ich Amber finden kann und wie Revenant in diese Welt gekommen ist.“


  „Gut, gut. Ich muss mich jetzt ausruhen. Mehr kann ich nicht für dich tun. Rette sie, bevor sich das Tor zur Schattenwelt wieder schließt.“ Hermit lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Seine gleichmäßigen Atemzüge und der ruhige Herzschlag verrieten, dass er eingeschlafen war.


  Ungern ließ er den Alten zurück, aber seine Angst um Amber trieb ihn aus dem Haus. Er konnte nur hoffen, dass es noch nicht zu spät war.


  -28-


  Amber stand am Fenster und sah zum Schlossplatz hinab. Im Sonnenuntergang schimmerte der Kies rotgolden. Das Vogelgezwitscher vermittelte den Anschein eines friedlichen Frühlingsabends. In ihrem Inneren sah es alles andere als friedlich aus. Was würde auf sie zukommen? Entpuppte sich Samuels Behauptung, in die Schattenwelt zu gelangen als Ente? Dennoch klammerte sie sich an diesen Hoffnungsschimmer. Um Aidans willen.


  Heute fürchtete sie sich vor der Dunkelheit mehr als je zuvor. In den vergangen Tagen hatte sie bereits die aufgeschichteten Reiserhaufen für das Beltanefest rund um Gealach gesehen. Die warme Ausstrahlung, die Feuer früher für sie besessen hatte, besaß jetzt etwas Gefährliches, Furchterregendes.


  Immer wieder sah sie auf die Uhr, weil sie Samuel erwartete.


  Sie schrak zusammen, als das Telefon klingelte. Amber befürchtete, er könnte sein Versprechen nicht einhalten.


  „Hallo?“


  Das Stöhnen am anderen Ende der Leitung jagte ihr eine Gänsehaut den Rücken hinunter.


  „Hallo? Wer ist denn da?“ Als sie keine Antwort erhielt, war Amber versucht, aufzulegen.


  „Bald bist du mit ihm vereint“, flüsterte eine Stimme, von der sie nicht sagen konnte, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte.


  Dann war es totenstill. Ambers Hand mit dem Telefon begann, zu zittern. Schweiß trat auf ihre Stirn. Sie schluckte gegen den dicken Kloß in ihrem Hals an. Mit einem Knall fiel der Hörer auf den Boden.


  „Ganz ruhig, Amber. Da hat sich nur einer einen blöden Scherz erlaubt“, versuchte sie, sich zu beruhigen.


  Aber ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Der plötzliche Zweifel an ihrem Vorhaben saß in ihr wie ein Widerhaken. Die Vorwürfe Hermits klangen noch in ihren Ohren, sie besäße noch nicht die Reife der Druidin. Welche Alternative bot sich? Das Ergebnis war niederschmetternd. Sie würde sich ewig vorwerfen, nicht den Versuch unternommen zu haben, Aidan der dunklen Welt zu entreißen.


  Wo blieb Samuel? Sie brauchte seinen Rat.


  Motorgeräusche näherten sich. Endlich kam Samuel auf dem Motorrad, brauste die Auffahrt entlang und hielt vor dem Haupteingang. Amber klopfte an die Scheibe. Er hob den Kopf, und sie winkte ihm zu. Die Zweifel beschlichen sie erneut, das Richtige zu tun. Um Aidan zu retten, war sie zu allem bereit. Feste Schritte erklangen auf der Treppe. Dann füllte Samuel den Türrahmen aus, auf seinen Lippen ein Lächeln.


  „Endlich“, sagte sie. Schon brach es aus ihr heraus. „Ich brauche deine Hilfe, denn ich muss heute in die Schattenwelt.“


  Er lehnte sich lässig an den Rahmen und taxierte sie. Plötzlich spürte sie Kälte, die von ihm ausging und sie einhüllte. Ihr Herz begann, vor Furcht zu galoppieren. In seinen Augen lag ein gefährliches Glitzern.


  „Darauf habe ich schon lange gewartet. Du gehörst zu mir.“


  Mit weit ausholenden Schritten kam er auf sie zu, wie ein Raubtier, das seine Beute greifen wollte. Amber wich zur Seite, aber er hatte bereits ihren Arm gepackt und zog sie an sich.


  „Samuel, was soll das? Lass mich los. Du tust mir weh.“


  Sie versuchte sich vergeblich, seinem Griff zu entwinden. Eisern umspannte er mit einer Hand ihren Arm. Mit der anderen fuhr er zärtlich über ihr Gesicht. Das gefährliche Glitzern in seinen Augen verschwand, sein Blick wurde milder, sanft.


  „Ach, Amber, wehr dich nicht. Er ist stärker als wir.“ Er zog mit dem Finger die Konturen ihrer Lippen nach, was ein Prickeln auf ihrer Haut hinterließ.


  Kaum hatte sie sich an den sanften Ausdruck in seinen Augen gewöhnt, wich er wieder dem eiskalten, unberechenbaren. Es schien, als wechselte er im Handumdrehen seine Persönlichkeit. Sein Griff wurde wieder fester.


  „Wie einfältig doch dieser Geist Samuels ist. Es ist so leicht, ihn zu verdrängen.“


  Er lachte auf. In diesem Augenblick wurde Amber bewusst, wen sie vor sich hatte und erstarrte.


  „Revenant!“


  Es war ihm gelungen, mit seinem Geist in Samuels Körper einzudringen. Und sie hatte ihn auch noch herbeigerufen. Hatte Samuel nicht von Schwarzer Magie und Ritualen gesprochen? Ihr schauderte beim bloßen Gedanken, dass es möglich war, eine dämonische Seele in sich zu tragen.


  „Ja“, flüsterte er.


  Seine Lippen näherten sich ihrem Gesicht, während er ihren Körper an sich presste. Amber machte sich in seinen Armen steif und versuchte, der Berührung auszuweichen. Sie hatte sich nicht nur von den Dämonen, sondern auch von Revenant täuschen lassen. Weil sie nur auf ihre Kräfte vertraut hatte, würde sie jetzt dafür bezahlen.


  Sein Mund streifte ihre Wange. Ihre Haut glühte darunter, als hätte er sie verbrannt. Eine Flut von Bildern stürmte auf sie ein, von nackten Frauenleichen mit blutigen Kehlen. Angewidert senkte sie den Blick. Jetzt wusste sie, weshalb er den direkten Hautkontakt zu ihr vermieden hatte. Weil sie seine Erinnerungen gesehen hätte.


  „Du hast Beth und all die Frauen umgebracht und hast Samuels Körper dazu benutzt, dich ihnen zu nähern ...“ Ihr wurde schwindelig und die Knie gaben nach. Hätte er sie nicht gehalten, wäre sie zu Boden gesackt.


  „Was bedeutet schon ein sterbliches Leben? Du wirst ihm nicht nachtrauern. Beth? Die willige Brünette? Ich habe sie nicht umgebracht. Sie war es, die mich mit Revenant vereint hat. Mit einem Beschwörungsritual.“


  „Beth hat das getan?“ Fassungslos sah sie ihn an.


  „Ja, Beth. Sie ist von einem Dämon besessen, weil sie einem Schwarzmagier verfallen ist, der sie zu seinem willigen Opfer gemacht hat.“


  Amber schlug die Hände vors Gesicht. Beth eine Besessene? Dann war sie es doch gewesen, der sie in die Closes gefolgt war. Die arme Beth.


  „Du empfindest Mitleid mit ihr, was für ein lästiges Gefühl. Es zeugt von Schwäche.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde kehrte der sanfte Ausdruck in seine Augen zurück. Amber spürte den Kampf, den Samuels Geist gegen Revenants ausfocht, fühlte seine Verzweiflung und die Furcht, die ihn wie eine Riesenwelle ins Bodenlose stürzte. Gerade diese Emotionen machten ihn stark. Amber musste sie in Wut umwandeln, damit er sich gegen den dämonischen Geist wehrte. Nur so war Revenant zu bezwingen.


  „Samuel, hör mich an. Du bist keine Bestie wie er. Wehr dich gegen Revenant. Erkenne, was er aus dir macht, eine Bestie, die Menschen tötet, um seine Befriedigung zu finden. Du musst gegen ihn kämpfen. Hast du gehört? Kämpfe, Samuel!“


  „Es ist zu spät ...“ Samuels Mundwinkel zuckten, er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war die Kälte darin zurückgekehrt.


  Seine Lippen kräuselten sich zu einem süffisanten Lächeln.


  „Aidan wird auch in der Schattenwelt sein. Er wird nie zulassen, dass du mich besitzt!“


  Das diabolische Lächeln auf seinen Lippen ließ ihr das Blut in den Adern stocken. „Wenn sich das Tor hinter uns schließt, wird er längst vernichtet sein. Es war so leicht, die Saat des Zweifels in euch zu säen, um euch zu trennen.“ Er legte den Kopf schief.


  „Nein!“ Ihr Schrei gellte durch die Stille. Aidan sollte wegen ihr geopfert werden? Wenn ihm etwas zustieße, verlor ihr Leben seinen Sinn. „Lass ihn am Leben. Ich gehe auch mit dir, aber bitte tu ihm nichts.“ Amber streckte ihre Hand aus und streichelte Samuels Wange. „Samuel, ich flehe dich an, hilf mir“, flüsterte sie und hoffte, ihn mit ihrer Berührung aufzurütteln. Samuels Augen nahmen wieder den warmen Ausdruck an.


  „Amber, ich kann nicht. Er ist stärker als ich. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.“


  Schon sah sie, wie sich sein Blick verschleierte und ihre Hoffnung sank aufs Neue. Geister der Elemente helft eurer Tochter, flehte sie und hoffte, erhört zu werden.


  „Deine Geister werden dir diesmal nicht helfen, denn meine Dämonen haben dich umkreist und schirmen deine Gedanken und Emotionen ab.“ Revenant war zurück.


  Amber versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie seine Worte getroffen hatten. „Was hast du mit Aidan gemacht?“ Ihre Stimme klang fest, obwohl sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Nur mit Mühe kontrollierte sie das Zittern in ihren Beinen.


  „Ich habe die Hexen auf ihn gehetzt. Die werden sich seiner annehmen. Es wird ihnen eine Freude sein, den Sohn ihres Gegners mit Silber zu vergiften. Er wird ganz langsam krepieren.“


  „Du widerliche Bestie! Das wirst du büßen.“


  Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm in ihrer prekären Lage, Revenant die Stirn zu bieten. Aber die Furcht um Aidan wandelte sich in Zorn, der in ihr die verschollenen Energien entfesselte. Flammen züngelten aus ihren Fingern. Eine verbrannte Samuels Haut. Er brüllte auf, packte nur noch fester zu und bog ihr den Arm um, dass sie aufschrie.


  „Ich warne dich. Wenn du mir nicht gehorchst, wird deine Seele für alle Ewigkeit im Meer der verlorenen Seelen gefangen sein“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.


  Amber versuchte, sich noch einmal auf ihre Energie zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht, als hätte Revenant sie in ihr erstickt.


  „Bitte, Samuel, gib nicht auf. Du darfst nicht zulassen, dass er dich zerstört und mich in die Schattenwelt führt. Bitte kämpfe.“ Tränen stiegen in ihre Augen. Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt wie in diesem Moment. Was würde er mit ihr tun?


  Er zog eine schwarze Satinmaske aus der Tasche, stülpte sie ihr über den Kopf und band sie unter dem Kinn zu. Amber wollte protestieren, denn sie glaubte, zu ersticken, aber seine Hand presste sich auf ihren Mund. Schließlich hob er sie hoch und warf sie über die Schulter. Wo wollte er mit ihr hin? Vielleicht in den Folterturm? Sie schauderte.


  Wider Erwarten brachte er sie zu seinem Motorrad und setzte sie darauf.


  „Ich habe deine Arme nicht festgebunden, damit du dich festhalten kannst. Und keine Zicken. Das könnte dir schlecht bekommen.“


  Amber litt unter der Maske an Platzangst und geriet in Panik. Sie atmete viel zu hastig. „Was hast du vor? Wo bringst du mich hin?“ Die Maske verschluckte ihre Worte.


  Er setzte sich vor ihr auf den Sitz, startete den Motor und brauste davon. In ihrem Geist spielte Amber alle Varianten eines Absprungs vom Motorrad durch und gelangte zu keinem befriedigenden Ergebnis. Blind könnte sie keine geeignete Stelle finden. Bestenfalls käme sie selbst auf ebenem Boden bei dem Tempo mit ein paar Knochenbrüchen davon.


  „Geister der Elemente, helft eurer Tochter“, flehte sie, während ihre Finger sich in Samuels Hüften krallten. Aber sie bekam keine Antwort, als würde die Maske sie hermetisch abriegeln, die selbst für ihre mentalen Kräfte undurchdringlich war. Kein Rucken, keine engen Kurven. Samuel raste mit dem Motorrad eine Straße entlang. Ihre Hoffnung, sich aus seinen Klauen zu befreien, schwand mit jedem Meter, den er zurücklegte. Feuchter Dreck spritzte zu ihr hoch und durchnässte ihre Jeans. Die Fahrt schien endlos.


  Nachdem sie eine Anhöhe erklommen hatten, bremste Samuel. Waren sie beim Steinkreis? Aus der Ferne erklang die Melodie von Amazing Grace auf einem Dudelsack. Es war so grotesk, dass sie fast gelacht hätte. Während andere ausgelassen das Beltanefest feierten, sollte sie ihre Seele an die Schattenwelt verlieren.


  Er schwang sich vom Motorrad und hob sie grob hinunter. Mit der Faust in ihrem Rücken bugsierte er sie in die gewünschte Richtung. Kies knirschte unter ihren Füßen. Sie hätte alles darum gegeben, zu wissen, wo sie sich befanden. Er umklammerte jetzt ihren Arm und zog sie mit sich. Amber dachte gar nicht daran, es ihm leicht zu machen und versuchte mit aller Kraft, sich dem Griff zu entwinden. Aber seine Hand umschloss eisern ihren Arm. Sie trat nach ihm und weil sie nichts sah, stolperte sie. Als sie hinfiel, lockerte sich sein Griff, und sie atmete erleichtert auf. Mit einem Ruck riss er ihr die Maske vom Kopf und packte sie an den Haaren, um sie hinter sich herzuschleifen. Amber schrie vor Schmerz auf und begann zu strampeln, doch das verschlimmerte alles nur noch. Tränen rannen ihre Wangen hinab, während ihre Hände gegen ihre Kopfhaut drückten, um den Schmerz einzudämmen. Der unebene, steinige Boden schlitzte Jacke und Sweatshirt auf. Steine schnitten sich in ihren Rücken wie scharfe Klingen.


  „Samuel, bitte lass mich los“, flehte sie zwischen Schluchzern. Aber Samuel sah nicht einmal zurück, sondern zerrte sie unbarmherzig weiter.


  Plötzlich stoppte er und ließ von ihr ab. Sie rollte sich auf die Seite und krümmte sich wimmernd auf dem Boden.


  „Hör auf zu heulen. Wo sind deine Kräfte geblieben, Druidin?“ Er lachte schadenfroh auf. „Hast du geglaubt, Dämonen mit dem bisschen Feuerhokuspokus und Windgeflüster zu bezwingen? Da musst du schon schwerere Geschütze auffahren. Hat der Alte dir nicht genügend beigebracht?“


  Amber zuckte unter seinem dröhnenden Lachen zusammen. Er hob sie hoch und trug sie zu einer fast quadratischen Felsplatte, auf die mit Kreide ein Drudenfuß gemalt war. Wo zur Hölle war sie hier? Alles kam ihr unbekannt vor. Über ihr wölbte sich der samtblaue Abendhimmel. Fackeln steckten auf der Kreislinie im Boden und warteten darauf, angezündet zu werden. Sie war zu erschöpft, um sich weiter zu wehren. Ihre Arme baumelten zu beiden Seiten des Druidenaltars hinab, nachdem er sie bäuchlings auf die Felsplatte gebettet hatte. Der raue Stein zerkratzte ihr Gesicht. Wenn sie Samuel doch nur noch einmal in die Augen sehen könnte, hätte sie vielleicht eine Chance, seine Gegenwehr zu stärken. Aber er mied strikt ihren Blick. Revenant wusste, dass sie Samuels Geist zu beeinflussen suchte. Er zwang sie, sich auf den Rücken zu legen.


  Amber schrie erneut auf, weil der raue Untergrund sich in ihren zerschundenen Rücken drückte. Er lachte über ihre Schmerzen. Ihre Zähne schlugen vor Kälte und Furcht aufeinander. Transparente Schatten huschten lautlos an ihr vorbei. Dämonen! Sie waren wieder da und schirmten ihre mentalen Kräfte wie ein Schutzschild ab.


  Sie fühlte ihren Puls am Hals, schnell wie ein flatternder Vogel, der unter ihrer Haut gefangen war. Samuel beugte sich zu ihr herab und schnupperte an ihr, bevor er ein Feuerzeug aus seiner Tasche zog und die Fackeln anzündete. Sein Blick war starr und ausdruckslos, als wären seine Augen aufgemalt. Mechanisch führte er jede Bewegung aus. Die Dämonen hielten an und bildeten einen Kreis um den Druidenaltar. Ihre transparenten Körper begannen, zu materialisieren. Amber erschauerte bei dem Anblick der Gestalten. Skelette, von trockenen Sehnen zusammengehalten, in deren leeren Augenhöhlen eine Flamme brannte. Schuppige, missgebildete Figuren mit Froschmäulern und spitzen Zähnen neben spinnenartigen Körpern, deren dürre, bleiche Beine sich nach ihr ausstreckten. In den unzähligen auf sie gerichteten Dämonenaugen erkannte sie unbeschreibliche Gier. Sie ergötzten sich an ihrem Schmerz und warteten ungeduldig auf ihre Seele.


  „Samuel, bitte. Du kannst mich doch nicht Revenant und diesen gierigen Gestalten ausliefern! Du bist ein Mensch wie ich. Hab Mitleid.“


  Ohne zu antworten, zog er zwei Stricke aus seinen Hosentaschen, drehte Amber grob auf die Seite und band ihr die Hände hinter dem Rücken zusammen. Den anderen Strick wickelte er um ihre Fußknöchel. Amber dachte an Aidan. Das gab ihr Mut zum Weiterkämpfen.


  „Samuel, verdammt noch mal. Wenn Revenants dämonischer Geist dich noch nicht ganz beherrscht, kehre zu deinem Selbst zurück.“


  Nur zu gut wusste sie, dass ihre Seele innerhalb des Drudenfußes gefangen war, und sie sich nicht befreien konnte. Er beugte sich über sie. Seine Iris schimmerte silbrig, und die Pupille darin wie ein Edelstein im Spinnennetz. Seine Aura legte sich auf sie wie ein dichtes Tuch, das sie zu ersticken drohte. Die Dämonen surrten wie Bienenschwärme. Fieberhaft arbeitete es in Ambers Hirn, wie sie Samuel und seinem Vorhaben entrinnen konnte. Sein Gesicht nahm die Züge Revenants an. Selbst seine Haut wurde teigig und bleich. Dann redete er leise in einer Sprache, die hart und kehlig klang und an das Altnordische, die Sprache der Wikinger, erinnerte. Seine Worte hallten durch die Luft und wurden mit einem unverständlichen Murmeln der Dämonen beantwortet. Sie hatte zwar von den schwarzen Ritualen gehört, aber sie kannte weder deren Ablauf noch einen magischen Spruch. Samuel hob mit einer theatralischen Geste seine Arme und hielt sie mit den Handflächen nach oben über Amber. Blutrote Kristalle, die wie schlagende Herzen pulsierten, lagen in seinen Händen. Mit jedem Impuls wechselte das Rot die Intensität. Gleichzeitig spürte Amber immer stärker werdende Schwingungen auf ihrer Haut, die ein unangenehmes Prickeln auslösten und das Brennen ihrer Wunden verstärkten.


  Fest schloss er seine Finger um die Kristalle, dass die Adern seiner Unterarme blau hervortraten. Das Pulsieren erlosch. Sie wusste, das war das Zeichen für den Beginn des Rituals.


  Wie hatte sie nur glauben können, Revenant mit ihren Fähigkeiten zu besiegen, die ihr jetzt so schwach und lächerlich vorkamen. Sie verfluchte ihre Selbstüberschätzung und ihr impulsives Handeln, die sie in diese Lage gebracht hatten. Ihre Hände drückten schmerzhaft gegen die Wunden. Sie spürte, wie Blut über ihre Finger rann. Ohne Samuel aus den Augen zu lassen, begann Amber an den Fesseln zu zerren. Aber die saßen fest wie Handschellen. Rote Strahlen traten aus Samuels Händen, die noch immer die Kristalle umschlossen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich im schnellen Rhythmus, als die Strahlen ihren Körper trafen. Schweiß brach ihr aus allen Poren. Die Kristallstrahlen entzogen ihr Energie wie ein riesiger Magnet. Ihre Muskeln wurden schwer, bis sie ganz erschlafften. Unter ihren bleiernen Lidern sah sie zu Samuel auf. Deutlich las sie die Genugtuung aus seiner Miene über ihren schwindenden Widerstand.


  „Warum gerade Samuel?“, lallte sie.


  „Weil er es wollte. Dieser Tor wollte sich mit mir vereinen, um seine magischen Fähigkeiten zu stärken und hat sich an einen Schwarzmagier verkauft. Durch das Beschwörungsritual konnte meine Seele sich mit ihm verbinden. Wir sind eins. Durch ihn spüre ich wieder das Leben!“


  Er breitete die Arme aus und lachte schallend, dass es in ihren Ohren dröhnte. Amber hatte fassungslos Revenants Worten gelauscht. Wie konnte Samuel nur so etwas tun? Er hatte nicht nur sein Leben riskiert. Schlagartig verfinsterte sich Samuels Miene.


  „Aber wen interessiert der schon. Für mich zählt nur eins: Ich hole mir das, was mir versprochen worden ist. Nämlich dich!“


  Er streckte seinen Finger aus und bohrte ihn in ihre Brust. Amber biss die Zähne zusammen. Das Glitzern trat wieder in seine Augen, das sie in Panik geraten ließ. Versprochen. Das Wort hallte unzählige Male in ihrem Kopf nach.


  „Versprochen?“ Sie konnte kaum noch reden. Ihre Zunge fühlte sich wie aufgeblasen an.


  „Dein Vater.“


  „Mein Vater?“, wisperte sie. Woher kannte er ihn? Was hatte er mit Revenant zu tun? Jede Frage zog unzählige neue nach sich.


  „Was hat mein ... Vater dir versprochen?“ Ihre Zunge war an der Spitze bereits taub. Ihr eigener Vater sollte sie verraten haben? Dann wusste er also von ihrer Existenz?


  Anstelle einer Antwort verzogen sich Samuels Lippen zu einem breiten Lächeln. Seine Stimme klang tief und verzerrt, wie eine Langspielplatte, die bei falscher Geschwindigkeit lief. Amber wollte ihn weiter nach dem Versprechen fragen, aber auch wenn ihr Mund die Worte formte, es kam kein Ton heraus. Fühlte es sich auch so für Aidan an, wenn er in Starre verfiel, um in die Schattenwelt einzutauchen? Dieses Scheißegalfeeling kannte sie nur von einer OP, wenn der Körper schwerer wird und man darauf wartet, dass der Geist wegdämmert. Aber hier erlebte sie in hellwachem Zustand, was geschah. Sie fühlte sich wie eine eingesponnene Fliege, die darauf wartet, gefressen zu werden.
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  Aidan translozierte sich in den Schlosspark zurück, an die Stelle, an der er von Cecilia und der Besessenen gestellt worden war. Sie waren wie erhofft noch in der Nähe. Deutlich nahm er deren Witterung auf.


  Schleifspuren verliefen auf dem Boden, führten ein Stück weit die Mauer entlang, bis sie am Turm endeten. Bevor er den nächsten Atemzug tat, translozierte er sich dorthin. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Vorsichtig schob er sie auf. Drinnen schlug ihm ein saurer Geruch entgegen, der an Essig erinnerte, vermischt mit dem verführerischen Duft menschlichen Blutes. Sein Gehör vernahm aufgeregtes Flüstern oben in der Kammer. Einen Wimpernschlag später stand er auf einer der Geschossplattformen, nur wenige Stufen unterhalb der Kammer und presste sich mit dem Rücken an die Wand. Er beugte sich ein wenig vor und sah Cecilia vor dem Altar, auf dem die Besessene lag. Ihre Beine zuckten wie unter Strom.


  ,,Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Sie regeneriert sich nicht schnell genug. Gib ihr noch mehr Blut und vor allem von dem magischen Trank. Der Dämon darf sich nicht von ihr trennen, bis das Verschmelzen vollendet ist. Nun mach schon.“, verlangte Cecilia.


  „Ja, ja“, antwortete die Blonde mit dem Dutt, tauchte einen Weihwasserwedel in ein tönernes Gefäß und bespritzte die Zuckende mit der sauer riechenden mit Blut vermischten Essenz.


  Aidan konnte das leise platschende Geräusch hören, das die Tropfen auf der Haut verursachten. Vorsichtig lugte er weiter um die Ecke, um abzuchecken, ob sich die Muskete in Cecilias Reichweite befand. Die beiden Frauen waren so in ihr Tun vertieft, dass sie seine Anwesenheit nicht bemerkten. Er atmete erleichtert auf, denn die Muskete lag in der Nische, in der er während seiner Starre gekauert hatte. Nur einem Vampir könnte es gelingen, die Waffe vor ihm zu erreichen. Er musste schnell reagieren, wenn er aus den Hexen ungestört die Wahrheit herauspressen wollte, bevor die Besessene immer mehr mit dem Dämon verschmolz und an Kraft gewann.


  Als die Hexen sich wieder über die Besessene beugten, die sich stöhnend unter ihnen wand, sprang er neben die beiden. Die Hexen fuhren zusammen und starrten ihn an.


  „Unmöglich! Du kannst nicht mehr existieren. Das Gift ...“ Cecilias Lippen bebten.


  Die andere drehte sich um und versuchte, zu fliehen. Doch sie kam nicht weit, denn Aidan packte sie im Genick wie ein Kaninchen.


  „Du hast doch nicht ernsthaft daran gedacht, abzuhauen? Bei dem Tempo? Für eine Hexe weißt du wenig über meine Schnelligkeit.“


  Als er sie losließ, duckte sich die Blonde, als hätte er sie geschlagen und fiel vor ihm auf die Knie. „Bitte tu mir nichts“, wimmerte sie und hielt die Hände schützend über ihren Kopf. „Ich verrate dir, was ich weiß.“


  „Du feiges Aas! Was hast du uns geschworen? Das wirst du bereuen“, keifte Cecilia und blickte geringschätzig auf die Kniende herab. Ihr Arm zuckte kurz, als wollte sie die Blonde schlagen, aber sie ließ ihn wieder sinken. Nur ihre Mundwinkel zogen sich missbilligend nach unten. Cecilia drückte den Rücken durch und verschränkte die Arme vor der Brust, um zu zeigen, wie wenig sie sich von Aidan beeindruckt zeigte. In ihren Augen lag ein bösartiges Funkeln. „Von uns wirst du nichts erfahren, Vampir, auch wenn du der Warrior bist.“ Sie spuckte ihm vor die Füße.


  Aidan wollte sich auf sie stürzen, aber Ambers Stimme stoppte ihn. Nur ein Hauch, den er hörte, aber genug, um ihren Hilfeschrei zu erkennen, der seine Angst um sie ins Unermessliche steigerte. Ihre Stimme wurde schwächer. Er drehte sich im Kreis und lauschte. Aber ihr Ruf verstummte abrupt, als habe jemand die Verbindung gekappt. Die Dämonen schirmten sie ab. Verdammt, sie musste ihn noch mal rufen. Er musste wissen, wo sie war. Sie tat es nicht.


  „Hörst du etwa ihre verzweifelten Schreie? Du kommst zu spät!“


  Das hämische Grinsen auf Cecilias Lippen machte ihn rasend. Er sprang nach vorn und hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht, stattdessen griff er grob ihren Arm.


  „Wo ist sie?“


  Cecilia schien von seinem Wutausbruch unberührt. Nur unter ihren Augen zuckte es, was ihm verriet, dass sie mehr Respekt vor ihm hatte, als sie zugab.


  „Revenant hat sie längst in die Schattenwelt mitgenommen.“


  Sollte die Hexe recht behalten und Ambers Rufe waren die letzten, bevor sie in die Schattenwelt entschwand? Ein unbestimmtes Gefühl in ihm sagte, dass Cecilia sich irrte.


  „Wo ist sie? Ich wiederhole mich nur ungern.“ Er zog sie näher an sich und zeigte ihr seine Reißzähne, denn Cecilias stoische Ruhe stachelte seine Wut an.


  „Ich sagte doch schon, sie ist in der Schattenwelt. An der Seite des Lords und keiner, auch du nicht, Warrior, wird das ändern können.“ Sie zischte wie eine Schlange.


  „Das werden wir ja sehen. Und wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wurde, dann gnade dir Gott. Es wird mir ein Vergnügen sein, deine Kehle herauszureißen.“


  Derb stieß er sie beiseite und rannte ein paar Stufen hinunter. Bevor er translozieren konnte, hüpfte ihm etwas auf die Schultern. Es war die Besessene, die nun auf ihm hockte und kreischend ihre krallenartigen Fingernägel in seinen Hals stieß. Er zuckte bei dem brennenden Schmerz zusammen und spürte, wie das Blut seinen Hals hinablief. Aidan fasste nach ihr, griff aber ins Leere. Die flog wie ein Schatten über ihn hinweg und materialisierte sich vor ihm. Drohend erwiderte sie seinen Blick. Während Aidan überlegte, ob er in die Offensive gehen sollte, setzte sie zum erneuten Sprung an. Er wich aus, prallte aber hart an die gegenüberliegende Wand. Sein Schulterblatt knackte, und er spürte einen stechenden Schmerz. Die Besessene warf den Kopf in den Nacken und lachte auf. Aidan unterdrückte den Schmerz und stürzte sich auf sie. Im gleichen Augenblick entmaterialisierte sie sich wieder, und er griff wieder ins Leere.


  Schon stand sie hinter ihm und attackierte ihn aufs Neue. Mit einem Bein trat sie gegen sein gebrochenes Schulterblatt. Aidan schrie auf und kippte vornüber, konnte sich aber noch abfangen und prallte auf die Knie. Wütend schnellte er hoch, wirbelte herum und fauchte sie an. Wenn er sie besiegen wollte, musste er sie packen, bevor sie sich wieder entmaterialisierte, das bedeutete kurz vor einem Angriff. Ihre Kräfte waren noch nicht so weit ausgereift, dass sie ihm mental gefährlich werden konnte. Aber sie war bereits schnell. Verflucht schnell. Der säuerliche Geruch deutete auf einen magischen Hexentrank, den man ihr verabreicht hatte, wahrscheinlich, um das vollkommene Verschmelzen mit dem Dämon zu beschleunigen. Sie umkreisten sich lauernd. Anscheinend hatte er sie verunsichert.


  „Na, was ist? Schon genug? Jetzt fängt es erst an.“ Er winkte sie näher. Der Kampf begann, ihm Spaß zu machen. Als Warrior genoss er ihn genauso wie die Jagd und fieberte ihm entgegen.


  Aidan studierte jede kleinste Bewegung seiner Gegnerin, um einen erneuten Angriff vorauszuahnen. Als hätte sie seine Gedanken erraten, wechselte sie rasant ihre Position und ihre Gestalt, um ihn zu verwirren. Aber Aidans Augen entging nichts. Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Schon glühte es in ihren Augen wieder rot auf. Jetzt war er sich sicher, dass sie ihn angreifen würde. Tatsächlich stürzte sie sich auf ihn. Doch da hatte Aidan sich hinter sie transloziert und packte sie im Genick. Mit dem anderen Arm umschlang er ihre Taille. Er hielt seine Beute gefangen und schmeckte bereits ihr verlöschendes Leben auf seinen Lippen. Schon vibrierten seine Reißzähne. Die Besessene schrie auf, wollte sich wandeln, aber da öffnete er ihr mit einem Biss die Schlagader. Das Blut schoss in einem Schwall heraus. Aidan wusste, er hatte sie nur geschwächt und konnte sie nur besiegen, wenn er sie sofort tötete. Obwohl das Blut verlockend duftete, süßer noch als Menschenblut, und er seinen Durst kaum bezähmen konnte, durfte er nicht davon kosten. Dämonenverseuchtes Blut machte süchtig und verwirrte den Geist wie bei drogenabhängigen Menschen.


  Die Besessene bäumte sich auf und versuchte, ihn von sich zu drücken, aber Aidan hielt sie fest. Dank des hohen Blutverlustes war es ihr nicht möglich, sich noch einmal zu verwandeln. Mit einer Handbewegung brach er ihr das Genick. Das Knacken zerriss die Stille und hallte von den Wänden. Der Kopf kippte auf ihre Brust. Ihr Körper hing schlaff in seinem Arm. Angewidert warf er sie auf den Boden, als es über ihm klackte.


  Er sah auf. Cecilia stand nur wenige Stufen über ihm auf der Geschossplattform mit angelegter Muskete und zielte auf ihn.


  „Jetzt schicke ich dich in die Hölle, Vampir!“, rief sie, während sie abdrückte.


  Er drehte sich bereits, um zur Seite zu hechten, als er mit Erstaunen registrierte, wie die Blonde sich unbemerkt an Cecilia heranschlich und sich gegen sie warf. Die Hexe verriss die Muskete, die Kugel pfiff über seinen Kopf hinweg und bohrte sich hinter ihm in die Wand.


  Vor Zorn bebend, rappelte Cecilia sich auf und stürzte sich auf die Blonde. Mit einem gellenden Schrei fiel diese die Stufen hinab, bis sie gegen die Wand schlug. Mit verrenkten Gliedern und weit aufgerissenen, starren Augen blieb sie reglos liegen.


  Cecilia versuchte, zu fliehen, aber Aidan war schneller.


  „Halt! Hier geblieben!“ Er presste sie mit dem Arm gegen die Wand.


  „Lass mich los, Warrior, oder hast du schon vergessen, wie es sich anfühlt, über dem Feuer geröstet zu werden?“ Sie schürzte mokant die Lippen.


  „Du willst mir doch nicht etwa drohen? Nur ein Biss, und ich sauge das Leben aus dir, Hexe.“


  In Cecilias Augen tanzten kleine Flammen auf und ab. Aidan verspürte ein seltsames Kribbeln in seinem Körper, ihm wurde schwindelig.


  „Du wirst mich gehen lassen, Warrior“, hörte er sie flüstern. Dann redete sie in Ogham auf ihn ein, der Sprache der Magie.


  Cecilia begann, vor seinen Augen zu verschwimmen, und er verspürte eine ungewohnte Schwäche in seinen Beinen.


  Aidan!


  Ambers Stimme brachte ihn zur Besinnung. Fast hätte er sich von dem Hexenzauber verwirren lassen. Dabei wusste er doch genau, wie gefährlich es war, einer von ihnen in die Augen zu blicken. Aidan schüttelte den Kopf und blinzelte. Er fühlte sich noch etwas benommen.


  Das Lächeln auf Cecilias Lippen gefror, als sie bemerkte, dass ihre Magie nicht mehr wirkte.


  „Ich lasse dich erst gehen, wenn du mir sagst, wo Amber ist. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“ Er umspannte mit einer Hand ihre Kehle, während sein Arm sie noch immer an die Wand nagelte.


  „Du wirst von mir nichts erfahren. Und finden wirst du sie auch nicht, denn die Dämonen verwischen ihre Spur. Da hilft dir auch nicht deine feine Nase“, krächzte sie und begann, zu würgen, als er noch fester zudrückte.


  Cecilias Starrsinn schürte seinen Zorn. Am liebsten hätte er kurzen Prozess mit ihr gemacht, aber nur durch sie konnte er etwas über den Ort herausfinden, an dem Amber gefangen gehalten wurde. Amber in der Hand der Dämonen und Revenants zu wissen, übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. Es galt, einen Haufen Gegner zu bekämpfen.


  „Na, gut, wenn du nicht freiwillig hilfst, muss ich wohl nachhelfen.“ Fauchend präsentierte er ihr seine Reißzähne, bevor er sich über ihren Hals beugte.


  Cecilia begann zu zittern. Er roch die Angst in ihrem Schweiß.


  „Ich weiß, dass du dich fürchtest. Also sagst du es mir nun oder was? Ich rieche dein köstliches Blut.“ Er drückte die Spitzen seiner Zähne an ihren Hals.


  Cecilia schrie erstickt auf. In ihren riesigen Augen lag Todesangst. „Ich sag es dir, aber lass mich los“, flüsterte sie.


  Aidan nahm die Hand von ihrer Kehle. Cecilia röchelte, streckte die Zunge hinaus und hustete. Dann rieb sie mit der Hand über die roten Stellen an ihrem Hals, die Aidan hinterlassen hatte.


  „Rede!“


  „Er hat sie ... an die Stelle gebracht, wo er Satans ... Tochter zum ersten Mal begegnet ist“, stammelte sie.


  „Verdammt, wo ist das?“ Er umfasste ihre Schultern und schüttelte sie. Krampfhaft vermied er, ihren Blick zu erwidern, aber er ließ nicht von ihr ab.


  Cecilia leckte sich über die Lippen. „Nicht weit von hier. Zwischen den Hügelgräbern und Culloden.“


  Aidan kannte den Ort.


  „Wenn du mich angelogen hast, wirst du es bereuen“, raunte er ihr zu.


  Plötzlich zuckte er zusammen. Etwas steckte in seinen Eingeweiden. Der Triumph in Cecilias Augen ließ ihn an sich runterblicken. Ein silberner Messerschaft ragte aus seinem Bauch. Blut durchtränkte sein Sweatshirt. Der Schmerz benebelte ihn. Er stützte sich mit einer Hand an der Mauer ab, während die andere den Schaft umfasste und das Messer hinauszog.


  Cecilia schlüpfte unter seinem Arm durch und wollte davonrennen, doch im letzten Augenblick hielt er ihren Arm fest und zog sie zurück. Dann schleuderte er das Messer fort. Die überraschte Hexe schlug auf ihn ein und versuchte, sich loszureißen. Aidan stöhnte vor Schmerz auf, als sie ihm ihre Faust gegen die Wunde boxte.


  Doch die Gier erwachte in ihm, ausgelöst durch den Duft seines eigenen Blutes. Er brauchte Blut. Ihr Blut. Sofort. Mit einem Aufschrei zog er ihren Kopf an den Haaren zu sich und schlug seine Zähne in ihren Hals. Cecilia stemmte ihre Hände gegen seine Brust, aber er gab nicht nach. Mit jedem Zug, den er tat, verebbte der Schmerz in seiner Körpermitte und Cecilias Leben erlosch.


  Als ihr Herz zu schlagen aufhörte, ließ er von ihr ab. Sie glitt wie eine schlaffe Puppe zu Boden. Aidan sah auf sie hinab. Sie hatte es nicht anders verdient. Er wischte sich das Blut vom Kinn und begab sich auf die Suche nach Amber.
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  Samuel oder Revenant? Bei der Geschwindigkeit, mit der seine Persönlichkeit wechselte, fiel es ihr schwer, zu unterscheiden, wen sie vor sich hatte. Samuel und Revenant waren eine Einheit. Eine grauenvolle Vorstellung.


  Es machte sie wütend, wehrlos dazuliegen und ihn zu beobachten. Außerdem begann sie, das ununterbrochene Flüstern der Dämonen zu nerven. Sie musste Samuel zur Vernunft bringen. Aber wie? Sie konnte nicht sprechen, ihre Lippen waren gelähmt. Samuel hatte sich an die Schattenwelt verkauft, was bedeutete, dass ein Teil seines Bewusstseins dort weilte. Wenn es ihr gelänge, sich in Trance zu versetzen und ihn in der Schattenwelt zu treffen, könnte sie ihn vielleicht dazu bewegen, sich gegen den Geist des Vampirlords zu wehren. Dazu musste sie den Dämonenpfad erneut begehen. Bei dieser Vorstellung grauste es ihr. Aber es war die einzige Möglichkeit, den dämonischen Pakt zu brechen.


  Samuel beugte sich über sie. Amber sah die Reflexion ihres Gesichts in seinen Pupillen, als wäre sie darin gefangen.


  Im Schein der Fackeln wirkte sein Gesicht diabolisch. Seine Augen glänzten wie geschliffener Obsidian, kalt und düster. Samuel zog aus seiner Tasche einen metallenen Gegenstand. Amber erstarrte, als sie ein Brenneisen mit dem keltischen Kreuz erkannte. Es symbolisierte die Brücke zwischen Diesseits und Schattenwelt. Ihre Seele sollte auf die andere Seite wechseln. Alles in ihr schrie Nein!


  Samuel wandte sich um und hielt das Brenneisen über die Flamme einer Fackel. Bedächtig drehte er es hin und her. Das Flüstern der Dämonen ging in ein tiefes Raunen über.


  Reiß dich zusammen, Amber. Wenn du eine Druidin sein willst, musst du dich konzentrieren, deine Angst darf nicht siegen. Um in Trance zu fallen, brauchte sie einen festen Punkt, an dem sich ihr Blick festsaugen konnte. Bei Hermit hatte es eine Kerzenflamme bewirkt, hier jedoch lenkten die brennenden Fackeln sie eher ab, als dass sie sie unterstützten. Sie richtete ihren Blick zum Sternenhimmel empor. Der Abendstern leuchtete klar und wirkte zum Greifen nah. Die Vorstellung, in sein Licht zu tauchen, half ihr, sich auf die Bewusstseinsreise zu begeben. Schon nach wenigen Sekunden umhüllte sie sanft das Sternenlicht.


  Alles begann, in weite Ferne zu rücken, die Geräusche verklangen und die Konturen verschwammen. Eine angenehme Wärme durchflutete ihren Körper. Allmählich drängte ihr Geist aus der sterblichen Hülle und verließ sie. Ein starker Sog riss sie in die Dunkelheit. Amber ließ sich treiben, denn sie wusste, am Ende lag das rote Firmament. Ihr Herzschlag hallte wie ein lautes Echo, während sie schwerelos die Finsternis durchflog. Raum und Zeit wurden bedeutungslos.


  Nach einer halben Ewigkeit durchbrach ein roter Streifen die Dunkelheit. Ihr Ziel rückte näher. Die Gewissheit, dass es sich diesmal um keine Prüfung handelte, ängstigte sie. Es gab keinen Hermit, der sie zurückholte, sondern sie war auf sich allein gestellt. Amber zwang sich, ruhig zu atmen. Das förderte die Konzentration auf ihre Sinne. Als der Sog endete, öffnete sie die Augen. Über ihr wölbte sich der blutrote Himmel. Doch dieses Mal lag sie inmitten des Steinkreises, genau an der Stelle, wo Hermit sie zurückgeholt hatte. Als wenn sie ihre Prüfung beenden sollte. Amber erhob sich. Sie fühlte sich leicht wie eine Feder.


  „Samuel?“ Ihr Blick wanderte wachsam umher. Sicher hatten die Dämonen und Revenant sie längst bemerkt.


  „Samuel?“ Befand er sich vielleicht doch nicht hier? Ihre Hoffnung sank, aber es war zu früh, um aufzugeben. Ein Schatten huschte zwischen zwei Menhiren hindurch. Ein Dämon. Weitere Schatten folgten, wie graue Rauchwolken, die sich verflüchtigten, aber jederzeit zu materialisieren imstande waren. Man belauerte sie. Unbeirrt lief Amber an dem Druidenaltar vorbei, der sich in der Mitte des Steinkreises befand. Immer wieder sah sie sich um und wartete auf einen Angriff der Dämonen. Amber erreichte bereits den äußeren Menhirring und noch immer keine Spur von Samuel. Dabei war sie sich so sicher gewesen, ihn hier zu finden und wurde bitter enttäuscht.


  Sie trat aus dem Kreis hinaus und stoppte abrupt, denn zu ihren Füßen gähnte ein gewaltiger Abgrund. Erschrocken blickte sie hinab in den schwarzen Schlund. Es dauerte eine Weile, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigte.


  „Es ist das Tal der Angst, dunkel und voller Gefahren“, hörte sie unerwartet neben sich Samuels Stimme.


  Erleichtert wandte sie sich zu ihm um. Das selbstgefällige Lächeln auf seinen Lippen war verschwunden und einem nachdenklichen Eindruck gewichen.


  „Samuel, Gott sei Dank. Ich habe schon befürchtet, dich hier nicht zu treffen.“


  „Was willst du von mir?“


  „Lass nicht zu, dass Revenant dich zu seinem Werkzeug macht. Komm mit mir zurück“, bat sie und streckte die Hand nach ihm aus.


  Seine Miene war verschlossen, als er den Kopf schüttelte. „Zu spät“, antwortete er.


  Warum hörte sie immer, dass alles zu spät sei? Sie konnte und wollte sich nicht damit abfinden. „Es ist nie zu spät, um zu kämpfen.“


  „Amber, du hast gar nichts begriffen. Die Schattenwelt verleiht uns Macht. Sie ist stark, viel stärker als alles, was du kennst. Sie lässt dich nicht los und verschlingt dich.“ Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


  „Nur, wenn du es zulässt.“


  „Ich habe keine andere Wahl. Revenant und ich sind eins geworden.“


  „Die hattest du. Warum hast du dich auf ihn eingelassen?“


  „Er hat mich schon immer fasziniert. Begreif doch, ich war neugierig auf alles, auf ihn, auf die Schattenwelt. Es bedeutet die Krönung allen Wissens, um wirklich zu verstehen.“


  „Du hast dich geopfert, nur um zu verstehen? Selbst wenn es anderen das Leben kostet?“


  „Ja, auch dann.“


  Sie konnte ihn nicht verstehen. Er war besessen von Revenant und der Schattenwelt.


  „Revenant wird dich zerstören.“


  Samuel lachte auf. „Nein, nicht zerstören, sondern mich zu einem Teil von ihm machen.“


  „Wach endlich auf! Das wird nie geschehen. Er wird deine Seele bis in alle Ewigkeit gefangen halten. Das kannst du doch nicht wirklich wollen!“ Amber trat auf ihn zu und sah ihn eindringlich an. Samuel musste endlich zur Vernunft kommen.


  „Das ist mein Schicksal.“


  „Nicht, wenn du dich gegen ihn wehrst.“


  „Selbst, wenn ich gewinne, lebt sein dämonischer Geist in mir weiter. Gemeinsam werden wir ewig leben.“


  „Es muss doch eine Möglichkeit geben, euch wieder zu trennen.“


  Samuel schüttelte den Kopf. „Nein. Ein schwarzes Ritual verbindet unsere Seelen. Man muss mich töten, um den Pakt zu brechen.“


  Erschrocken wich Amber zurück. Wie weit war Samuel nur gegangen? Er hatte die Grenze zur Finsternis überschritten und seine Seele geopfert.


  „Wie konntest du das nur zulassen?“, flüsterte sie. Amber schwankte zwischen Mitleid und Entsetzen.


  „Nur so war es mir möglich, die Schattenwelt zu betreten. Es war schon immer mein größter Wunsch. Natürlich musste ich Revenants Befehlen folgen, vom Fieber des Tötens infiziert. Wie reife Früchte fielen uns die Frauen in den Schoß ...“


  Wahnsinn leuchtete in seinen Augen, der Amber einen Schauder über den Rücken jagte und sie verstummen ließ.


  „Es war so einfach.“ Er schnippte mit den Fingern, auf seinen Lippen lag ein sardonisches Grinsen.


  Angewidert sah Amber zur Seite. Wie hatte sie nur glauben können, in Samuel einen Funken Menschlichkeit zu entdecken?


  „Du bist so mutig und stark, Amber. Das wirst du in dieser Welt brauchen.“


  Als sie zu Samuel sah, erkannte sie Revenant in ihm, der jetzt vollends die Macht über ihn besaß. Er kam auf sie zu. „Deine Seele wird jetzt mir gehören“, raunte er.


  Amber spürte ein seltsames Kribbeln und erschrak, als sie sich umsah. Unzählige Dämonen versammelten sich an den Menhiren wie eine graue Mauer aus Rauch mit glühenden Augen und näherten sich ihr. Gierig streckten sie die Arme nach ihr aus. Amber warf einen Blick über die Schulter zurück in den Abgrund. Es gab nur zwei Alternativen. Entweder kämpfte sie gegen die Dämonen oder sie stürzte sich ins Tal der Angst. Tolle Aussichten! Noch schlechter, als sie zum ersten Mal den Dämonenpfad betreten hatte. Aber dieses Mal würde sie die Dämonen besiegen. Kampflustig ballte sie die Fäuste. Samuel grinste sie lüstern an.


  „Ich kann den Augenblick kaum erwarten, wenn sich Seele und Geist von uns vereinen. Du gehörst hierher, Tochter des Windes. In deinen Adern fließt das Blut der Finsternis.“


  Er wollte sie in die Enge treiben, sie zermürben, bis ihr Widerstand vor Furcht erlosch. Zorn stieg in ihr auf und verdrängte die Furcht. Mit dem Zorn spürte sie eine Welle ungeheurer Energie.


  „Nein!“, rief Amber und drehte sich im Kreis. „Ich gehöre niemals hierher!“


  Als Samuel die Arme über den Kopf hob, erfasste die Dämonen eine Unruhe, wie ausgehungerte Raubtiere, die nur auf ein Kommando ihres Anführers warteten, um sich auf die Beute zu stürzen.


  Amber starrte ihnen entgegen. Besinne dich auf deine Kräfte, ermahnte sie ihre innere Stimme. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Ist die Übermacht zu groß, verbünde dich mit den Kräften deines Gegners. Nutze die Magie der Göttin des Lichts, die an jedem Ort herrscht. Diese Worte hatte sie einmal von Hermit gehört.


  „Dämonen, Geister der Schattenwelt, verbündet euch mit der Tochter der Elemente. Feuer zu Feuer, Wasser zu Wasser, Erde zu Erde, Luft zu Luft, wie Tag und Nacht, Sonne und Mond. Wir alle gehorchen der Göttin Berkano, der Bewahrerin aller Dinge.“


  Schon spürte sie die dämonischen Kräfte wie Wellen, die zu ihr brandeten und die Energie, die sie durchdrang. Ihre Angst ebbte ab, und ihr Herzschlag beruhigte sich. Amber breitete die Arme aus und sog wie ein Schwamm die dämonischen Kräfte auf. Blitze fuhren aus den Dämonen in ihren Geistkörper und luden ihn auf wie eine Batterie. Es schien, als bebe der Boden unter ihren Füßen. Ein Sturm zog auf und umkreiste sie wie der Schlauch eines Tornados. Stimmen flüsterten ihren Namen.


  Als alles abrupt endete, öffnete Amber die Augen. Die Dämonen verharrten unbeweglich an der gleichen Stelle. Es war unfassbar, dass es ihr gelungen war, sie zu besänftigen.


  „Deine Kräfte sind erstaunlich gereift, aber du kannst mir nicht entkommen. Auch wenn du die Dämonen bezwungen hast, sie werden sich nicht gegen ihren Lord stellen“, hörte sie Revenant sagen.


  Ambers Lippen verzogen sich zu einem müden, hoffnungslosen Lächeln. Wie hatte sie sich stark gefühlt, als es ihr gelungen war, die Dämonen abzuwehren. Doch nun scheiterte sie an Revenant, dessen Macht und Grausamkeit alles übertraf, was sie kannte. Er beherrschte die Schattenwelt, und wenn ihn niemand stoppte, bald auch die ihre. Und das alles nur, weil sie versagt hatte.


  Er streckte seine Hand aus, und sie spürte, wie er nach ihrem schlagenden Herzen griff, das ihr transparenter Geistkörper preisgab. Revenant war der Seelensammler!


  Deutlich erinnerte sie sich noch an Sallys Worte und die Furcht, die darin mitschwang. Amber versuchte, sich zu wehren, stemmte sich gegen den Sog, der ihr Herz auseinanderriss, aber gegen Revenant besaß sie keine Chance. Triumph lag in den Augen des Lords, als ihre Beine nachgaben und einknickten. Alles, wonach sie sich in diesem Augenblick sehnte, war der Tod, der ihrer Qual ein Ende bereitete und sie aus den Klauen der Finsternis befreite. Aber das Schicksal zeigte kein Einsehen.
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  Aidan kannte den von Cecilia beschriebenen Platz aus seiner Kindheit und verband mit ihm Erinnerungen, die er lieber vergessen wollte. Dad hatte an diesem Ort dem keltischen Gott Taranis Rituale gewidmet. Tieropfer waren dabei keine Seltenheit gewesen. Das hatte ihn abgestoßen und ihm wochenlang Albträume beschert. Dad hatte ihn gezwungen, ihn zu begleiten, damit auch aus ihm ein Druide werden sollte.


  Die Bedeutung der Rituale, aus einem Feind einen Freund zu machen, hatte er damals nicht verstanden. Jetzt wusste er, sie dienten dazu, Revenant als Verbündeten zu gewinnen.


  Aidan rannte den Hügel nach Clava Cairn hinauf, weil er befürchtete, durch häutiges Translozieren Kraft einzubüßen, die er brauchen würde, um Amber aus den Klauen des Lords zu reißen. Er war fest entschlossen, seine Seele für die ihre zu geben.


  Als er den Wald hinter sich gelassen hatte, witterte seine Nase Feuer und Ambers Duft. Sie war tatsächlich hier und lebte. Diese Gewissheit beflügelte ihn.


  Er rechnete mit einer Armee an Dämonen, die sich ihm entgegenstellen würden, und war fast enttäuscht, als er nur Amber und diesen Samuel von Weitem erkannte.


  Im Kreis brennender Fackeln lag sie bleich und zitternd auf einer Felsplatte. Ihr Herzschlag war kaum zu hören. Samuel beugte sich über sie und legte eine Hand auf ihre Brust. Amber begann, zu schreien. Mit einem Brüllen sprintete er auf die beiden zu und stürzte sich auf Samuel. Aber dieser hatte ihn längst bemerkt, wirbelte mit wutverzerrter Miene herum und holte zum Schlag aus. Die Faust traf Aidan mit voller Wucht zwischen den Augen. Er kippte rückwärts auf den Boden. Dieser Schlag gehörte keinem Menschen. Aidan sah, wie sich die Gesichtszüge Samuels in Revenants wandelten. Dieser Gegner setzte seine dämonischen Kräfte gegen ihn ein, wie er soeben erfahren musste. Dennoch war er nicht unbesiegbar, das hatte Revenant gewusst und deshalb versucht, ihn mithilfe der Dämonen von Amber fernzuhalten.


  Seine Achillesferse: Er steckte im Körper eines Sterblichen. Aidan wusste, er konnte seine Macht nur brechen, wenn er den Sterblichen tötete. Als wenn das so einfach wäre, selbst für einen Vampir.


  Amber schrie auf, denn Revenant hatte sich ihr wieder zugewandt und seine Hand auf ihre Brust gepresst.


  „Lass sie los!“, forderte Aidan und rammte Samuel.


  Beide stürzten auf den Boden. Aidan legte seinen Arm um Samuels Kehle und fauchte. Seine Reißzähne fuhren aus dem Kiefer und suchten nach der Schlagader seines Gegners, als er vor Schmerz zusammenzuckte. Samuel presste einen roten, pulsierenden Kristall gegen seinen Arm, der sich in Haut und Fleisch brannte.


  „Du kannst deinen Lord nicht besiegen, Warrior“, dröhnte die tiefe, verzerrte Stimme Revenants. „Sie gehört in meine Welt.“


  Aidan kämpfte gegen den überwältigenden Schmerz. Brüllend rollte er mit Samuel, der dabei den Kristall verlor, über den Boden. Mit einem Satz war er ebenso wieder auf den Beinen wie Samuel. Drohend standen sie sich gegenüber wie Gladiatoren in der Arena. Samuels Augen erinnerten an die Glut eines Holzkohlefeuers. Aus dem Augenwinkel warf Aidan einen Blick auf Amber, deren Lider sich bläulich verfärbt hatten und unruhig flatterten. Ihr Körper krümmte sich, und sie zuckte, als verspüre sie große Schmerzen. Ihr Geist weilte nicht in dieser, sondern in der Schattenwelt. Wenn es dem Lord gelang, ihre Seele in der Schattenwelt gefangen zu halten, gäbe es für sie kein Zurück mehr. Bei dieser Vorstellung wurde Aidan übel.


  Schon stürzte Samuel sich mit Geschrei auf ihn, in seiner Hand pulsierte der rote Kristall. Er schleuderte ihn auf Aidan. Der wich zwar geschickt aus, aber der Kristall wurde von Revenants Gedanken gesteuert und klebte an ihm wie Pech. Während Aidan versuchte, den Kristall loszuwerden, wandte sich Revenant wieder Amber zu. Ihr Schreien begann aufs Neue.


  Aidan sah, wie Revenant begann, ihre Seele aus dem Körper zu ziehen. Aber es gelang ihm, den Kristall mit der Hand einzufangen. Sofort brannte er sich in seine Hand. Blut quoll zwischen seinen Fingerritzen hervor. Es kostete Aidan Überwindung, seine Hand nicht zu öffnen. Er quetschte den Kristall, biss die Zähne aufeinander und drückte die Luft aus seinen Lungen, bis er in seiner Hand zerbrach. Das Pulsieren erstarb, als der Kristall pulverisierte. Der Wind trug den rötlichen Staub davon. Aidan wandte sich wieder Samuel zu, der Ambers Seele immer weiter herauszog.


  Seine einzige Chance war seine Schnelligkeit, denn das Translozieren war Unsterblichen vorbehalten. Der Lord fühlte sich sicher. Vielleicht zu sicher, dachte Aidan und sprang nach vorn. Wutentbrannt drehte Revenant sich zu ihm um. Zu Aidans Erstaunen zögerte der Lord und für den Bruchteil einer Sekunde kehrte ein milder Ausdruck in seine Augen. Samuel kämpfte gegen den Lord. Das war seine Chance.


  Er translozierte sich hinter den überraschten Gegner, krallte sich in seinen Rücken und versenkte seine Zähne in dessen Hals. Hastig begann Aidan, das heraussprudelnde Blut aufzusaugen. Er musste den sterblichen Körper schwächen, um Revenant zu dominieren.


  Bereits nach wenigen Schlucken knickten Samuels Beine ein, und er fiel röchelnd auf die Knie. Sein Puls schlug unregelmäßig, bis er erschlaffte und vornüberfiel. Aidan landete auf ihm und drückte den zuckenden Körper auf den Boden.


  „Töte mich endlich“, wisperte Samuel.


  Aidan ließ von ihm ab.


  „Töte mich“, forderte Samuel erneut.


  Aber Aidan zögerte, weil er Mitleid mit Samuel fühlte, der ebenso wie er ein Gefangener der Schattenwelt war.


  „Wenn du ... mich nicht tötest... ist Amber verloren.“


  Samuels Stimme war nur noch ein Hauch.


  „Amber“, sagte Aidan leise, als er ihren verzweifelten Kampf gegen den Lord in der Schattenwelt spürte. Mit einem Ruck zog er Samuels Kopf hoch und riss ihm die Kehle heraus. Ein gurgelndes Geräusch folgte, dann sank Samuels Kopf auf den Boden. Seine weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere. Aidan verabscheute seine Tat und sah auf seine blutverschmierten Hände hinunter, die nicht nur Samuel getötet hatten. Das, wovor er sich am meisten gefürchtet hatte, war eingetreten. Er war zu einer reißenden Bestie geworden. Nun konnte er nur hoffen, dass Samuels Tod nicht sinnlos gewesen war und Ambers Seele zurückkehrte. Er wischte das Blut an der Kleidung ab und erhob sich. Die Brandwunden verheilten bereits. Nur einen Atemzug später stand er neben Amber und beugte sich über sie. Sie war mehr tot als lebendig, ihr Inneres befand sich weit entfernt in der Schattenwelt. Ihr Puls war schwach zu hören.


  „Amber, kehr zu mir zurück“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Als nichts geschah, zog er sie an den Schultern hoch und schüttelte sie in seiner Verzweiflung. Sie so leblos in den Armen zu halten, konnte er kaum ertragen.


  „Amber, du musst zu mir zurückkehren!“, rief er.


  Nicht einmal ihre Lider zuckten mehr und die Arme hingen schlaff hinab.


  Obwohl er Samuel getötet, und damit den Pakt zwischen ihm und Revenant gebrochen hatte, waren sie von dem Lord besiegt worden. Amber war für immer verloren, ihre Seele im Meer der verlorenen Seelen bis in die Ewigkeit gefangen. Er war zu spät gekommen. Sanft strich er über ihre Wange und Lippen.


  „Amber, du darfst mich nicht verlassen!“


  Er wiegte sie in seinen Armen und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Er brüllte seinen Schmerz hinaus.


  Dann hob er sie vorsichtig, als wäre sie aus zerbrechlichem Glas, von der Felsplatte auf seine Arme. Er drückte ihren Kopf an seine Brust, um ihren Atem zu spüren. Nie wieder würde sie zurückkehren, sich an ihn schmiegen und ihn rufen. Was sollte er ihrer Mutter erklären? Er wusste nur eins: Sie würde ihn hassen. Er hasste sich selbst.


  Der Schmerz brannte in seinem Inneren wie Feuer. Als er den Steinkreis erreichte, sah er, dass das Tor zur Schattenwelt noch geöffnet war. Er schwor, noch heute dorthin zurückzukehren, um Ambers Seele zu befreien und Revenant zu vernichten.


  Alles, was Amber fühlte, als sie aus der Ohnmacht erwachte, war dieser enorme Druck auf ihrer Brust, als wenn ihr jemand das Herz aus dem Leib riss. Als sie die Augen aufschlug, blickte sie in Revenants rot glühende Augen. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo sie sich befand und vor allem, was mit ihr geschah.


  Der Seelensammler wollte ihre Seele! Es wäre besser gewesen, nicht aus der Ohnmacht zu erwachen, und sie sehnte sich nach der schützenden, alles vergessenden Dunkelheit. Aber dieser Wunsch wurde ihr nicht erfüllt.


  Revenant kicherte, als er ihr pulsierendes Herz in seiner Hand hielt. Jetzt würde sie für immer seine Gefangene sein. Ein Leben der Verdammnis führen ohne Zurück. Genau wie Aidan.


  Sie wollte aus der Trance erwachen, endlich wieder zurückkehren und schrie. Aber ihr Schrei verpuffte in der Stille dieser Welt.


  Plötzlich verwandelte Revenant sich wieder in Samuel. Er ließ ihr Herz los und sah sie mit besorgter Miene an.


  „Ich weiß, du wirst mir nie verzeihen. Leb wohl, Amber.“


  Verwirrt blieb sie ihm eine Antwort schuldig und starrte ihn an. Seine Konturen begannen, zu verwischen und auseinanderzulaufen, bis er sich auflöste und nur noch ein fluoreszierender Schein übrig war. Wie bei einem Tuschebild mit zu wässriger Farbe, bei dem die Ränder verliefen.


  „Samuel?“


  Der Schein erlosch. Sie spürte seinen Tod und die Erlösung, die darin lag. Amber schloss die Augen. Jetzt wollte sie nur noch zurück. Im gleichen Moment spürte sie, wie ihr Geist die Rückreise antrat, und der Strudel sie in die Dunkelheit riss.


  Als sie wieder die Augen öffnete, blickte sie in Aidans Gesicht. Der bittere Zug um seinen Mund wich einem Strahlen.


  „Oh, mein Gott, Amber, ich dachte, ich hätte dich verloren“, stieß er hervor und presste sie an sich.


  Seine Lippen fanden ihren Mund zu einem verlangenden Kuss, in dem all die Verzweiflung lag, die ihn zuvor beherrscht hatte. Amber erwiderte den Kuss mit der gleichen Intensität. Sie konnte kaum fassen, dass sie aus der Schattenwelt zurückgekehrt war und nun in seinen Armen lag. Zum ersten Mal nach langer Zeit fühlte sie sich wieder in seinen Armen geborgen und sicher.


  „Du hast Samuel getötet, nicht wahr?“, flüsterte sie.


  „Ja“, antwortete er.


  Amber barg ihren Kopf an seiner Schulter. Sie war zu erschöpft, um all die Fragen zu stellen, die ihr auf der Seele brannten.


  Mit einem Seufzer löste sie sich von ihm. „Bitte bring mich nach Hause. Meine Wunden am Rücken brennen höllisch und ich bin hundemüde. Ich brauche dich heute.“


  Epilog


  Amber stand vor Samuels Spiegel und betrachtete ihn nachdenklich. Er wirkte so harmlos, seine dunkle Aura schien verflogen, seitdem Samuel tot und Revenant besiegt worden waren. Tante Georgia hatte für ihn noch keinen Käufer gefunden. Deshalb sollte Aidan ihn am nächsten Morgen in den Keller tragen.


  Seufzend sah Amber zum Fenster hinaus. Draußen war es bereits stockdunkel. Sie musste sich zukünftig daran gewöhnen, allein zu schlafen. Wenn die Dämmerung hereinbrach, erfasste Aidan die Unruhe, das Fieber, das ihn hinaustrieb.


  Nur die Gewissheit, dass er immer wieder zu ihr zurückkehren würde, war, was zählte.


  Er hatte ihr versprochen, kein Menschenblut zu trinken, und sie vertraute ihm. Fast hätten sie einander durch Zweifel und Missverständnisse verloren. Die Furcht darüber saß noch immer tief und lebte neu auf, wenn er am Morgen in die Starre verfiel. Sie fürchtete, Revenant könnte seinen Geist nicht mehr aus der Schattenwelt zurücklassen. Aber Aidans Fähigkeiten hatten sich ebenso weiterentwickelt wie die ihren. Es war ihm möglich, die Reise in die Schattenwelt zu verhindern, wenn er regelmäßig Blut trank.


  Sicher würde es noch eine Zeit dauern, bis sie mit ihrem Leben an der Seite eines Vampirs klarkäme, aber ohne ihn leben, konnte und wollte sie nicht. Manchmal grübelte sie über ihre Liebe, die unter keinem guten Stern stand und trotzdem so stark war, dass alles andere neben ihr verblasste. Würde sie auch in Zukunft stark genug sein? Amber vermied es, darüber nachzudenken. Es kam alles so, wie das Schicksal es bestimmte.


  Wenigstens war die Kluft zwischen ihr und Mom nicht mehr so tief, und sie sprachen wieder ungezwungener miteinander. Dennoch konnte sie sich ihr nicht ganz anvertrauen. Vielleicht würde sich das eines Tages ändern.


  Mom schwieg noch immer hartnäckig, wenn Amber sie nach ihrem richtigen Vater befragte, und sie brachte nur wenig Verständnis für ihren Wunsch auf, ihn zu suchen. Nur Hermit wollte sie bei der Suche unterstützen. Der gute, alte Hermit. Er hatte sein Leben für sie und Aidan riskiert.


  Durch das geöffnete Fenster klang Kevins Musik zu ihr herüber. Seitdem er Jill kannte, stand er plötzlich auf Balladen. Amber schmunzelte und schloss die Augen. Es tat so gut, ihn zu necken. Endlich war der Friede wieder eingekehrt. Vielleicht kam Aidan heute früher zurück. Sie sehnte sich danach, sich in seine Arme zu schmiegen.


  Plötzlich hörte sie ein Kind weinen. Nebelschleier zogen über die Spiegeloberfläche. Als sie sich auflösten, schimmerte oben rechts der rote Mond. Amber beugte sich vor. Anstelle ihres Spiegelbildes sah sie einen kleinen Jungen, der auf dem Boden saß und herzerweichend weinte. Sie schätzte ihn auf sechs oder sieben. Das Gesichtchen unter dem blonden Strubbelhaar strotzte genauso vor Schmutz wie seine Kleidung, die nur aus einer schäbigen Leinenhose und einer karierten Wolldecke bestand. Das Bild wirkte so lebendig, als kniete das Kind direkt neben ihr. Amber fühlte keine dämonische Kälte, nur die Traurigkeit und Furcht dieses Jungen. Er sah auf. Konnte er sie vielleicht auch sehen? Amber erinnerte sich wieder an die Szene mit dem Magnolienbaum. Barg der Spiegel Erinnerungen? Vielleicht an Samuel?


  „Was hast du denn?“, fragte sie und schalt sich für verrückt, weil sie mit einem Spiegelbild sprach.


  „Mein Vater hat mich verprügelt, weil ich von dem Teller genascht habe. Hier.“


  Er drehte sich um und zog die Wolldecke von seinen Schultern. Amber sog bei dem Anblick der tiefen Platzwunden auf dem zarten Kinderkörper geräuschvoll die Luft ein. Wer tat einem Kind so etwas Grausames an?


  „Es tut so weh, und ich habe solchen Hunger“, jammerte das Kind, und die Tränen kullerten seine Wangen hinab.


  Amber streckte tröstend die Hand nach ihm aus und stieß gegen das Spiegelglas. Die Situation war bizarr und gleichzeitig wirkte sie real, als könnte sie zu dem Kind gehen, um es tröstend in die Arme zu ziehen. Die Verzweiflung in den Augen des Jungen berührte sie tief.


  „Ich wünschte, ich könnte dir helfen.“ Er wischte sich die Tränen von den Augen und nickte.


  „Kannst du nicht zu mir kommen? Bitte.“


  Amber schüttelte den Kopf. „Nein, das geht nicht.“ Wie sollte sie ihm erklären, dass er in einer anderen Welt lebte?


  „Doch, das geht. Du musst nur wollen.“ Er schniefte und spitzte seinen Mund.


  „Wie heißt du denn?“, wollte Amber wissen.


  „William. William Macfarlane.“


  Blitze zuckten plötzlich über den Spiegel und Donner grollte. Der Junge kroch in eine dunkle Ecke und kauerte sich zusammen. Erschrocken wich Amber zurück und rannte aus dem Zimmer. Ihr Herz hämmerte in der Brust wie wild, als sie sich mit dem Rücken gegen die Tür lehnte. Sie rang nach Atem.


  „Komm zu mir, Amber!“, rief der Junge.


  Amber hielt sich die Ohren zu. Revenant war noch immer hier! Wann würde der Albtraum enden?


  Wenn du ihn endgültig besiegt hast, Tochter des Windes, flüsterte eine Stimme.
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